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Der WIKINGER-KODEX ist ein Erfolgsgeheimnis, das tief in der norwegischen Kultur verwurzelt ist und weit in Wirtschaft, Politik und die Gesellschaft hineinwirken kann. Wie stark dessen Wirkung ist, lässt sich zunächst am deutlichsten in den beispiellosen Höchstleistungen norwegischer Sportler erkennen. Deren Erfolge sind das Ergebnis einer außergewöhnlichen kulturellen Ethik, die bereits in der frühkindlichen Erziehung verankert ist. Die Leistungskultur ist dabei Teil dieses norwegischen Erbes und positiv konnotiert: Es geht mehr um das Wollen als um das Müssen. Es geht um Haltung und nicht um Einkommen. Es geht um die Förderung der Besten, nie um Neid. Es geht um den Spaß am Spielen, nicht nur um das Spiel selbst. Es geht viel um Empathie, Teamarbeit, und um Werte, die so selbstverständlich sind, dass sie nicht hinterfragt werden müssen.
Der WIKINGER-KODEX ist ein Zeugnis für die Kraft kultureller Werte bei der Gestaltung von Gesellschaften und Zukunft.
Der WIKINGER-KODEX hat das Potenzial, Leistungskulturen neu zu etablieren und unser Verständnis von Erfolg, Leistung, Führung neu zu definieren.
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Das Gesetz von Jante

Du sollst nicht glauben, dass du etwas Besonderes bist.
Du sollst nicht glauben, dass du uns ebenbürtig bist.
Du sollst nicht glauben, dass du klüger bist als wir.
Du sollst dir nicht einbilden, dass du besser bist als wir.
Du sollst nicht glauben, dass du mehr weißt als wir.
Du sollst nicht glauben, dass du mehr wert bist als wir.
Du sollst nicht glauben, dass du zu etwas taugst.
Du sollst nicht über uns lachen.
Du sollst nicht glauben, dass sich irgendjemand um dich kümmert.
Du sollst nicht glauben, dass du uns etwas beibringen kannst.


AUFTAKT 
Es ist erlaubt, Jantes Gesetz zu trotzen

Im Herzen Norwegens, nahe der schwedischen Grenze, liegt die kleine, kulturell reiche Stadt Røros. Mit ihren hübschen Holzhäusern und alten Kupferminen hat Røros stolz das Schild »UNESCO-Weltkulturerbe« aufgestellt und sich weit über die Landesgrenzen hinaus einen Namen gemacht. Die Bergstadt hat ihren authentischen historischen Charme bewahrt, und ich bin stolzer »Rørosing« … Zwar wurde ich in Trondheim geboren, Røros ist aber meine Heimat.

Durch solidarischen Zusammenhalt in ihrer eng verwobenen Gemeinschaft, auf einer offenen und vertrauensvollen Kultur aufgebaut, könnte man Røros fast als »Typisk Norsk« bezeichnen – eben typisch norwegisch.

In Røros wuchs ich ohne allzu große Aufregungen auf. Hier im Hochland klebte ich am 1. Januar 1992 vor dem Fernseher, als die damalige Ministerpräsidentin Gro Harlem Brundtland mit lautstarker Stimme in der Neujahrsansprache an das ganze Land sagte: »Die Fußballmädchen, die Handballmädchen, die Skijungs und das Osloer Philharmonieorchester, sie sind an der Weltspitze. Ebenso wollen wir beweisen, dass die norwegische Wirtschaft international bestehen kann. Brauchen wir vielleicht ein neues Motto? Typisch norwegisch ist es, gut zu sein.«

Während die meisten Länder klare Merkmale haben, ist es gar nicht einfach, etwas zu finden, was man als typisch norwegisch charakterisieren könnte. Ja, es gibt den braunen Käse (»Brunost«), und die Ostertage verbringen die Norweger auf der Hütte mit ihren Rucksäcken und dem Schokoladen »Kvikk Lunsj« – das sind allerdings nur (überflüssige) Dinge. Aber gibt es Werte, die bezeichnend sind?

Als Patriot habe ich die Sporterfolge Norwegens mein Leben lang verfolgt. Ich habe meine Landsleute angefeuert und klebe heute noch vor dem Fernseher, auch wenn ich seit 23 Jahren ausgewandert bin. Alle vier Jahre räumt die Winternation die Medaillen bei Olympia ab. Aber mit der vorteilhaften Ausgangsbedingung – dass es Schnee überhaupt gibt – wäre es in diesem Zusammenhang vermessen, eine High-Performance-Culture als »typisch norwegisch« zu bezeichnen. Oder verbirgt sich hier etwa ein Geheimnis?

Das Interesse für »Spitzenleistung« (High Performance) war ein integraler Bestandteil meiner Kindheit. Nicht dass ich angestrebt hätte, eines Tages der Weltbeste zu werden, vielmehr interessierte ich mich für Fortschritt. Ich hatte »Mikroambitionen«. Jeden Tag ein bisschen besser zu werden. An jeder Trainingseinheit teilzunehmen. Selbst auch jeden Tag etwas zu tun.

Ich erinnere mich noch, wie ich es in einer fast absurden Phase meines Lebens geschafft habe, 716 Tage hintereinander wenigstens eine Trainingseinheit hinzulegen – akribisch dokumentiert in meinem Trainingstagebuch. Ich war besessen davon, wie man lernen kann, wie man Fortschritte erzielen kann, wie man besser wird.

Und doch gibt es etwas am Begriff »Leistung« (oder High Performance), das ein wenig herausfordernd ist. High Performance kann zwar faszinieren, aber auch Stressreaktionen auslösen – und negative Auswirkungen haben.

Für mich ist Leistung etwas, das positiv betrachtet werden sollte, das hervorgehoben werden darf. Dieses Buch hebt Leistung(en) hervor. Ausgangspunkt sind dabei die Leistungen von Athleten, die dieses größere Potenzial erschlossen haben, und ich versuche zu ergründen, welche Leistungen sich grundsätzlich durch das uns gegebene Potenzial erreichen lassen. Und um dies wissenschaftlich zu belegen, kommt auch die moderne Forschung zu Wort.

Die Vision, eines Tages der Beste der Welt zu sein, ist nicht verwerflich. Das Streben nach Perfektion kann ein guter Antrieb sein. Die Realität ist jedoch, dass nicht jeder von uns Raketen bauen und die Menschheit ins All bringen kann, nicht jeder von uns Softwareunternehmen gründet, die die Welt verändern, Nobelpreise gewinnen oder es schaffen kann, als Weltmeister oder Olympiasieger in einer hart umkämpften Sportdisziplin ganz oben auf dem Podest zu stehen. Es geht vielmehr darum, Grundlagen für Fortschritte zu finden, die auf unsere eigenen Maßstäbe zugeschnitten sind.

In diesem Buch geht es darum, eine innere Antriebskraft zu finden, die zu großen positiven Ergebnissen für uns selbst führt und uns ein kraftvolles Leben ermöglicht, unabhängig davon, ob uns Beifall gespendet wird. Es geht darum, das unbegrenzte Potenzial jedes einzelnen Menschen zu erkunden – die unendlichen eigenen Möglichkeiten und Fähigkeiten und nicht die Leistung an sich. Im Kern steckt in jedem Menschen das Potenzial, das die gegenwärtige Kultur verändert.

Es geht darum, das Positive in »Leistung« zu finden, die Kraft des Fortschritts zu begreifen, andere anzufeuern und das eigene Potenzial zu entfalten. Das unendliche Potenzial der Menschen, das einige zu entfesseln vermögen. Es ist die Suche nach der Antriebskraft, die zum Erfolg führt, und nach dem Kern einer positiven Leistungskultur, die kreativ ist und sich vom Ego-Boosting und dem Versuch, Geld und Medaillen um jeden Preis zu gewinnen, abwendet.

Der Wikinger-Kodex ist der Versuch, ein Rezept dafür zu finden, wie wir alle ein sinnvolleres Leben führen können, indem wir uns über unsere eigenen Erfolge freuen und gleichzeitig andere anfeuern, um eine bewusste Kultur des Lernens und Fortschritts zu schaffen.

In diesem Buch tauchen wir in die Erzählung einer modernen Wikinger-Kultur ein, die nicht in der Vergangenheit verankert ist, sondern fest in die Zukunft blickt. Es geht nicht um barbarische Eroberungen oder gewagte historische Vergleiche. Stattdessen fächert sich eine Geschichte auf, die uns in eine bisher unbekannte Welt führt – unsere Zukunft. Es ist die Vision einer positiven Zukunft, die auf Fortschritt gründet. In Wirtschaft, Politik, Bildung und Gesellschaft entdecken wir einen neuen Kompass, der uns leitet: den Wikinger-Kodex.

Rosenborg, Røros und Radio-Momente

Damals, vor der Geburtsstunde des Internets, holten wir uns aus dem Radio und dem Fernsehen Inspirationen von unseren Vorbildern. Unzählige Sonntage verbrachte ich auf dem Rasen vor unserem Haus, als meine Lieblingsfußballmannschaft Rosenborg aus Trondheim im Radio zu hören war. Die »Go’fot«-Theorie (Theorie des guten Fußes) ist eine Spielphilosophie nach der exzentrischen Trainerlegende Nils Arne Eggen. Eggen war für seinen Fokus auf offensiven, unterhaltsamen und intensiven Fußball bekannt, und der Ausdruck »Go’fot« fasst seine Philosophie und seinen Spielansatz zusammen. Es wird Wert auf Positivität gelegt – sowohl im Spielstil als auch in der Einstellung. Für Eggen war es wichtig, dass die Spieler sich entwickeln, mit Selbstvertrauen spielen und kluge Entscheidungen auf dem Feld treffen. Der Höhepunkt war sicherlich 1996 der 2:1-Sieg im Spiel gegen den AC Milan im San-Siro-Stadion und der damit verbundene Einzug ins Viertelfinale der Champions League.

Eggen förderte das kollektive Denken, das für das Zusammenspiel und das Verständnis zwischen den Spielern entscheidend war. Dies beinhaltete schnelle Ballbehandlung, Bewegung ohne Ball und einen proaktiven Ansatz sowohl im Angriff als auch in der Verteidigung. Die Theorie hat ihre Wurzeln im Totalfußball, der in den 1970er-Jahren in den Niederlanden aufkam, und war eine Inspiration für viele Trainer im norwegischen und internationalen Fußball.

Nils Arne Eggen war bekannt für seine lebhaften Ausdrücke und einfachen, aber effektiven Fußballweisheiten, die leicht im Gedächtnis blieben. Er legte auch großen Wert auf die mentalen Aspekte des Spiels wie Kommunikation, Teamgeist und das Aufbauen einer Gewinnerkultur, verewigt mit einer Statue des gestikulierenden und schreienden Trainers vor dem Stadion.

[image: Hoch hinauf – And the Winner Is …]
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Auch 1998 hing ich an der Kiste. Eine ganze Nation feuerte Trainerlegende »Drillo« mit seinen Gummistiefeln, »Kick-and-run«-Strategie und seinen »Bauern aus dem Norden« (»Bonda I fra Nord«) – die norwegische Nationalmannschaft – an, die Brasilien besiegte und ins Achtelfinale der Fußballweltmeisterschaft einzog.

Meine Kindheit und Jugend in Røros waren geprägt von Sport, Sport, Sport sowie von der Neugier und dem Willen zu lernen – eben jeden Tag Fortschritte zu erzielen. Während meine Mutter und ich dabei waren, die lange Unterwäsche und dicke Mützen zu suchen, während das Gewehr für den Biathlon geputzt wurde, in die Sporttasche Harz und kurze Hosen für die spätere Handballeinheit gelegt wurden und mein Vater die Garage vom Schnee befreite, um mich zum Langlauf-, Biathlon- und Handballtraining zu bringen, stand im Kalender der Vermerk »wie jeden normalen Mittwoch« mit genau jenen täglichen sportlichen Aktivitäten und dem zielstrebigen Leben in Breiten- und Hochleistungssport auf dem Programm.

Und auch heute lasse ich mich mitreißen und faszinieren. Noch heute glaube ich fest daran, dass Aktivität und Sport ein wesentlicher Bestandteil meiner Karriere und Grundlage für Erfolge auch in anderen Bereichen sind und dass man von Sport für das Leben viel lernen kann.

Das Gesetz von Jante

Meine Kindheit war jedoch auch geprägt von der Haltung meiner Mutter, verankert im Jante-Gesetz: Du sollst nicht glauben, dass du etwas bist.

Dieses im skandinavischen Kulturraum verankerte Prinzip könnte man als integralen Bestandteil der norwegischen Kultur bezeichnen. Es ist ein gesellschaftlicher Verhaltenskodex, der erstmalig 1932 vom norwegischen Schriftsteller Aksel Sandemose formuliert wurde:

Du sollst nicht glauben, dass du etwas Besonderes bist.
Du sollst nicht glauben, dass du uns ebenbürtig bist.
Du sollst nicht glauben, dass du klüger bist als wir.
Du sollst dir nicht einbilden, dass du besser bist als wir.
Du sollst nicht glauben, dass du mehr weißt als wir.
Du sollst nicht glauben, dass du mehr wert bist als wir.
Du sollst nicht glauben, dass du zu etwas taugst.
Du sollst nicht über uns lachen.
Du sollst nicht glauben, dass sich irgendjemand um dich kümmert.
Du sollst nicht glauben, dass du uns etwas beibringen kannst.

Diese Gesetze finden ihre Entsprechung in den Zehn Geboten des Alten Testaments und stellen eine sarkastische Steigerung der immer gleichen Botschaft in jedem Gebot dar. Das Jante-Gesetz dient als Kritik an sozialen Zwängen. In meiner Jugend und meiner Generation war es vor allem ein Fingerzeig auf all jene, die sich über ihre sozialen Gruppen stellten oder die sich für »etwas Besseres hielten«. Ähnliche Phänomene finden sich auch in anderen Kulturkreisen, etwa in Japan, wo man sprichwörtlich sagt: »Ein Nagel, der raussteht, muss eingeschlagen werden«, oder in Australien und Neuseeland mit dem »Tall-Poppy-Syndrom«.

Das »Tall-Poppy-Syndrom« beschreibt das soziokulturelle Phänomen, bei dem Personen, die sich durch besondere Leistungen, Fähigkeiten oder Erfolge hervorheben, oft kritisiert, gemieden oder heruntergespielt werden, ähnlich wie man in einem Feld den höchsten Mohn abschneidet, um Gleichheit zu wahren. Es ist ein Phänomen, das unsere Neigung widerspiegelt, Gleichheit zu suchen und dabei doch oft das Leuchten von Exzellenz zu dimmen, was letztlich auch die Intention des Jante-Gesetzes ist.

Um dieses Syndrom zu überwinden, braucht es Mut und Entschlossenheit, um trotz Gegenwind zu wachsen und zu erblühen- um aufrecht zu stehen, auch wenn man höher hinausragt als der Rest. Der idiomatische Ausdruck »cutting down the tallest poppy« (»die größte Mohnblume abschneiden«) soll auf den griechischen Philosophen Aristoteles zurückgehen, der empfohlen haben soll, bei der Mohnblumenzucht die größten Mohnblumen zurückzuschneiden, damit alle in gleicher Größe heranwachsen können.

In Norwegen wird das Jante-Gesetz vor allem so verstanden, dass das Kollektive gefördert werden muss. Bodenständigkeit und Bescheidenheit sind die Mittel der Wahl gegen Neid und Missgunst und sollen somit zur Selbstzügelung dienen – zugunsten eines norwegisch ausgeprägten Miteinanders. Das kulturelle Prinzip des Jante-Gesetzes hat Norwegen stark geprägt. Mich hat es sicherlich teilweise gehindert, auch Erfolge und Fortschritte genießen zu können. Es ging mir immer um den nächsten Schritt, um Fortschritt. Rückblickend war das ein Konflikt zwischen Leistungsantrieb und Talent mit immer wiederkehrender Unsicherheit und mangelndem Selbstvertrauen, eben dem Zweifel, dass man nie gut genug ist. Mit dem ambivalenten Kampf zwischen egoistischem Erfolgsstreben, das nach dem amerikanischen Prinzip als etwas Positives zu sehen war, und der Unterdrückung der Individualität und persönlichen Entfaltung wuchs ich also auf.

Vielseitigkeit, Zusammenarbeit und Gemeinsinn

Für meine Mutter waren Werte immer von großer Bedeutung, und sie tat alles dafür, uns Kindern dies zu vermitteln.

In Røros schufen wir eine Umgebung, in der Aktivität, Spaß und Gemeinschaftsarbeit eine einzigartige Leistungskultur bildeten. Wir holten Pokale und feierten Erfolge. In Mannschaftssportarten wie Fußball und Handball oder individuell in Winterdisziplinen. Mit nur 3500 Einwohnern gingen aus dieser kleinen Gemeinde, allein aus meiner Altersgruppe, zahlreiche erfolgreiche Freunde hervor: Hans wurde Biathlet, Krister gehörte zu den besten Langläufern Norwegens, Christian spielte Fußball, Erik wurde ein begnadeter Musiker, Kristoffer und Håvard machten Karriere als Handballprofis in der Deutschen Bundesliga. Das gute »Milieu« und unsere Vielfalt trugen auch zur Spitzenleistung bei.
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Ein gutes Umfeld und Vielseitigkeit führen zu guten sportlichen Ergebnissen.

Damals war mir kaum bewusst, dass dieser Weg ein anderer war – im Vergleich zu den »American Dreams«, die wir im Fernsehen sahen. Auch unsere Trainer wandten einen anderen Führungsstil an als jene, die ich später auf meiner Reise durch Europa und seitdem durch meine Tätigkeiten kennengelernt habe – von den USA im Westen bis nach China im Osten, von autoritären Trainings- und Führungsstilen in Osteuropa bis hin zu baltischen Ballzauberern mit einer einzigartigen Erfolgsformel, die über Jahrzehnte bemerkenswerte Fußball-, Basketball- und Handballspieler hervorgebracht hat.

Dieses Buch ist jedoch nicht mein Weg, und der Wikinger-Kodex ist keine historische Erzählung, sondern vielmehr ein tiefes Eintauchen in die Gegenwart.
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»Ich spiele in einer Band« – Stolz am Keyboard mit meinen Sportkameraden.

»Über Nacht« hat eine neue Generation von Wikingern und norwegischen Ausnahmeathleten die Weltbühne erobert und erregt derzeit in nahezu allen großen Sportarten globale Aufmerksamkeit. Ihre »überraschenden« Erfolge erzeugen das Gefühl von etwas Neuem, nie Dagewesenem. Sie werden gelobt und geschätzt, sind Teamplayer und praktizieren Fairplay.

Die schwedische Zeitung Aftonbladet schrieb angesichts der Performance der Norweger in ganz unterschiedlichen Sportarten: »Was ist mit diesem Land?« Der österreichische Standard wagte einen Erklärungsversuch: »Die Norweger sind Outdoor-Menschen.« Auch Kleinkinderbetreuerinnen seien verpflichtet, ihre Schützlinge täglich in die Natur zu bringen – ungeachtet des Wetters. »Die Diskussion über die tägliche Turnstunde wäre in Norwegen niemandem begreiflich zu machen.« Ebenso wenig wie die Abschaffung von Wertungen bei Veranstaltungen wie den Bundesjugendspielen in Deutschland.

In einer Welt, die von Geschichten des schnellen Erfolgs und blitzartiger Genialität dominiert wird, stellen sich für mich die Fragen: Was ist das Geheimnis hinter Norwegens Triumph? Was könnten die globale Wirtschaft, Bildung und politischen Entscheidungsträger von dieser besonderen norwegischen Kultur lernen, die sowohl Spitzenleistung als auch Grundwerte verkörpert? Ist es möglich, dass das, was ich den Wikinger-Kodex nenne, Licht in die dunklen Ecken unserer drängendsten globalen Dilemmata bringen kann?

In Norwegen ist eine neue Leistungskultur geboren. Selbstbewusste moderne Wikinger mit einem starken Wertefundament finden wir heute überall.

Ist das jetzt typisch »Norsk«? Ist das Jante-Gesetz etwa nicht mehr gültig? Und kann uns der Wikinger-Kodex global etwas lehren? Wie kann es gelingen, global eine neue Leistungskultur zu mobilisieren, die auf Werten basiert? Eine Leistungskultur, die uns dabei unterstützt, auch gegenwärtige Herausforderungen in Wirtschaft, Politik, Bildung und Gesellschaft zu meistern.

Diese Fragen führten mich zu einem Mann, dessen Name – Marcel de Cruz – eher in den Gassen von Madrid als auf den schneebedeckten Pisten von Oslo geläufig ist. Marcel, trotz seines exotischen Namens und seiner ebenso beeindruckenden Persönlichkeit, ist in vielerlei Hinsicht die lebende Verkörperung des Wikinger-Kodex. Mit ihm, einem der führenden Trainer Norwegens, der bereits mit zahlreichen Weltstars aus unterschiedlichen Disziplinen des Sports gearbeitet hat, tauchen wir im ersten Abschnitt tief in den Kern des Kodex ein. Es ist Zeit, dich mit Marcel bekannt zu machen.


TEIL I 

Verborgene Talente entdecken




Verborgene Talente

»Es ist, als würde ein Huflattich durch Beton wachsen.«

Marcel wiederholt diesen Satz, um sicherzustellen, dass ich das Wesen seiner Analogie verstanden habe. Er hat ein Auge für Details. Ich habe gerade die feinen Unterschiede zwischen der Wahl eines Cortado und den Herausforderungen bei der Zubereitung eines guten Cappuccinos kennengelernt.

Marcels Perfektionismus ist deutlich spürbar. Er hat die angeborene Fähigkeit, Schönheit in den Nuancen zu finden, was seinen Worten und seinem Auftreten eine ätherische Qualität verleiht. Während ich ihm zuhöre, kann ich nicht anders, als in seinen Bann gezogen zu werden, an jedem seiner Worte zu hängen. Es gibt eine Resonanz, eine Übereinstimmung von Gedanken und Geist, während wir tiefer in die Welt der intrinsischen Motivation und den Durst nach Fortschritt eintauchen.

Marcel und ich treffen uns im Keller der »Kaffestuggu«, einem altehrwürdigen Kaffeehaus, das an einer der beiden Hauptstraßen in Røros liegt. Das malerische Dorf zeugt von jahrhundertealter Geschichte, mit Kunstwerken und Architektur, die seine fast 400-jährige Entwicklung als Bergbaustadt widerspiegeln. Das Wesen dessen, was Røros einzigartig faszinierend macht, zu erfassen, ist eine Herausforderung. Doch sein »Erfolg«, der das Leben und die Errungenschaften bezeugt, ist inspiriert von Experten aus dem Erzgebirge bis zu visionären und adligen Kaufleuten aus Trondheim. Die vielfältigen Einflüsse, Farbtöne und Inspirationen verschmelzen zu einem herrlichen »Smörgåsbord« der Andersartigkeit.

Es ist erst das zweite Mal, dass Marcel und ich uns persönlich treffen. Nach einer flüchtigen Begegnung in einer örtlichen Kneipe vor einigen Jahren wollen wir uns jetzt besser kennenlernen. Marcels Ehepartner stammt aus Røros, was zufällig unseren Terminkalender in Einklang bringt und uns diesen gemeinsamen Moment hier in der Bergstadt ermöglicht, um über das, was wir als Wikinger-Kodex beschreiben, uns auszutauschen. Wir wollen der Entwicklung Norwegens des vergangenen Jahrzehnts nachgehen, um in eine außergewöhnliche Leistungskultur einzutauchen, die tief in Werten verwurzelt ist. Die Vertrautheit zwischen uns steht im Widerspruch zur Kürze unserer Bekanntschaft. Unsere Gespräche fließen mühelos und erinnern an ein freundliches Tennismatch, bei dem es darum geht, die Fähigkeiten und Kernkompetenzen des anderen zu erkunden und zu verstehen.

Marcel vereint Theorie und Praxis. Er spielte selbst Basketball auf höchstem Niveau, ist im Laufe seiner Karriere mit verschiedenen Trainingskulturen in Berührung gekommen und hat als Trainer selbst Talente aus der ganzen Welt aufsteigen sehen. Heute hat Marcel ein tiefes Verständnis dafür, wie und wann er sein Wissen anwenden soll. Bildung, Abschlüsse und Erfahrung sind zwar wichtig, haben aber ihre Grenzen. Wahre Größe zeigt sich in der Weisheit, das Wissen in unterschiedlichen Situationen, Umständen und Kontexten anzuwenden.

Marcel und ich finden sehr schnell eine gemeinsame Grundlage, bereichern gegenseitig unsere Perspektiven und wagen uns über die norwegischen Grenzen hinaus, auf der Suche nach einem schwer fassbaren Modell und einer Erfolgsformel. Wir interessieren uns für »High Performance« und das Wertefundament im Kontext von Leistungskulturen.

In der Geschichte gab es viele Ansätze, um Leistungsgesellschaften zu gestalten. Unser Gespräch driftet zur Strategie der ehemaligen Sowjetunion ab, die Regionen in spezialisierte Zentren unterteilte. Litauen zum Beispiel entwickelte sich zum Zentrum für die Förderung von Basketball-Wunderkindern. Wenn ein vielversprechendes Talent – ähnlich dem widerstandsfähigen Huflattich – in anderen sowjetischen Gebieten auftauchte, wurde es umgehend in die strengen Trainingslager Litauens verlegt. Gemessen an der Präsenz litauischer Athleten in der bekanntesten Basketballliga der Welt, der NBA in den USA, war diese Strategie erfolgreich und eine beeindruckende Leistung für eine Nation von nur drei Millionen Menschen.

Der dänische Talent-Anthropologe Rasmus Ankersen beschreibt in seinem Buch The Gold Mine Effect die Entstehung globaler Hochleistungszentren und die Phänomene hinter solchen Kulturen. Marcel und ich sprechen über die Stadt Split in Kroatien, die uns beide durch ihr breites Aufgebot an Athleten in verschiedenen Sportarten als Erstes einfällt und fasziniert. Kroatien, in der Größe vergleichbar mit Norwegen, hat eine besondere Tradition für Weltklasseathleten, und die Stadt Split scheint Talente magisch anzuziehen und sie zu Stars im Tennis, Basketball und Fußball aufzubauen. Marcel erzählt von seinen zahlreichen Gesprächen mit dem kroatischen Tennisspieler Marin Čilić und gibt Aufschluss über die einzigartige Fähigkeit dieser Region, konsequent Überflieger hervorzubringen.

Aber Hochleistungskulturen werden nicht nur entwickelt und mit einem klaren Plan aufgebaut; sie beinhalten oft ein bedeutendes Element des Schicksals – oder vielleicht besser ausgedrückt des »erzwungenen Zufalls«. Menschen neigen von Natur aus dazu, Erklärungen zu suchen, manchmal auch, wenn es keine gibt. Wir beschreiben geplante Wege und folgen der linearen Erzählung, die zu den größten Erfolgen führt.

Auf den ersten Blick scheint der Aufstieg Norwegens in dieser Kategorie zu sein. Der Wikinger-Kodex ist deswegen kein Einheitsbrei oder eine Beschreibung eines ausgeklügelten Masterplans. Im Gegenteil, wir beleuchten die Komplexität und die vielschichtigen Komponenten der Kultivierung von Hochleistung und beschreiben Konzepte und Ideen, die vielleicht nicht mal den Athleten selbst bewusst sind.

Wenn wir zum Leistungsprinzip auch tief verwurzelte Werte im Kodex einer erfolgreichen Gesellschaft einbringen und uns die Bedeutung von Erfolg und Wachstum genauer anschauen, wird die Komplexität überraschenderweise noch intensiver. Das Buch Wikinger-Kodex ist nicht die Erzählung von einem Hotspot oder einem Schwamm, der Talente aufsaugt, sondern vielmehr die logische Folgerung von vergleichbaren Pilzen, die sich über Norwegens ausgedehnte Länge von 1750 Kilometern natürlich ausgebreitet haben. Hinter diesem Kodex verbirgt sich keine mystische Formel, keine bestimmte Region und nicht einmal eine bestimmte Sportart, die den norwegischen Erfolg repräsentiert.

Aber genau hier ist unsere Erzählung beheimatet. Wir tauchen in eine kulturelle Entwicklung und eine Philosophie ein, die nicht nur Norwegen einzigartig ermöglicht hat, zahlreiche Weltklasseathleten zu fördern, sondern als Basis für viele weitere Bereiche weit über den Sport und die Grenzen Norwegens hinaus dienen kann.

Im ersten Teil befassen wir uns mit dem Konzept des Lernens und des Fortschritts – um das Lernen zu erlernen. Wir führen vor, wie Vielfalt und frühzeitige Diversifikation einen uneinholbaren Vorteil ermöglichen und wie ein solides Wertefundament gebildet wird.

Was ist mit Talent?

Nun, »Talent ist überall«. Oder wie Steven Levitt und Stephen Dubner in ihrem Bestseller von 2000 SuperFreakonomics argumentieren: »Diese ganze Idee von rohem Talent und Genie wird stark überschätzt.« Sie argumentieren, dass »wenn man sich jemanden in der Welt ansieht, der wirklich, wirklich gut in irgendetwas ist, stehen die Chancen gut, dass er als kleines Kind nicht so toll darin war«.

Marcel nimmt hier den Kapitän der norwegischen Nationalmannschaft im Fußball, Martin Ødegaard, als Beispiel. Ødegaards Trainer betonte, dass Übungen, spezialisiertes Training und die richtige Anleitung Martins Fähigkeiten von klein auf geschärft haben. Er war davon überzeugt, sein Masterplan sei der Grund für seinen raschen Aufstieg. Marcel bringt hier die Frage, warum dann nur Martin unter seinen Altersgenossen einen Aufschwung erlebte, wenn es einen solchen Masterplan gab? Auf diese Komplexität werden wir eingehen.

Letztlich ist das Streben nach Erfolg und Hochleistung eine persönliche Entscheidung. Es muss gewollt sein. Zweifellos gibt es Fälle von außergewöhnlichem Talent, aber hinter Spitzenleistung steckt viel mehr. Marcels Metapher vom Huflattich steht für Widerstandsfähigkeit und fordert uns auf, das grenzenlose Potenzial des menschlichen Geistes zu erkennen. So wie der Huflattich an unwahrscheinlichen Orten sprießt, so tun es auch viele globale Überflieger, was einmal mehr ein Zeichen dafür ist, dass Talent allgegenwärtig und Erfolg für alle erreichbar ist, ein Phänomen, auf das wir noch genauer eingehen werden.

Unsere gemeinsame Suche besteht darin, die norwegische Erfolgsgeschichte über die reine Hochleistung hinaus zu entschlüsseln. Zudem interessieren wir uns für die Wahrnehmung von Erfolg und gehen der Definition von (menschlichem) Wachstum nach.

Wir werden uns mit der Tradition des »Dugnad«, des unbezahlten, freiwilligen und gemeinschaftlich ausgeführten Arbeitseinsatzes zum Wohl der Gesellschaft oder einer Einzelperson, befassen, den Triumph Norwegens über das einschränkende Gesetz von Jante untersuchen und die Bedeutung von Freude, Spaß und dem, was wir »Mikroambitionen« nennen, hervorheben.

Ist diese globale Dominanz das Ergebnis von gezielten Strategien, Ressourcen und Strukturen? Oder entstand ein erheblicher Teil zufällig? Was sind die geheimen Zutaten, die den norwegischen Athleten zu beispiellosen Erfolgen verholfen haben? Inwiefern spielen gesellschaftliche Werte eine Rolle?

Mit unserer Erkundung werden wir Erfolgsfaktoren aufdecken, die überraschend erscheinen, und versuchen, wertvolle Lehren für unsere fortwährende menschliche Reise des Fortschritts und des Erreichens von Wachstum und Erfolg zu entdecken.

Als Erstes schauen wir uns das mystische Jante-Gesetz noch einmal genauer an.


Kapitel 1 
Das Gesetz von Jante überwinden – 
Vertraue dir selbst!

Du skal ikke tro at du er noe.
Du skal ikke tro at du er noe.
Du skal ikke tro at du er noe.

Wenn du einem Norweger gegenüber den Satz »Du sollst nicht glauben, dass du etwas Besonderes bist« erwähnst, wird dieser ihn sofort als Hinweis auf diesen Verhaltenskodex erkennen.

Das Überwinden des Gesetzes von Jante stand im Vordergrund meiner Gedanken, als ich Marcel zum ersten Mal kontaktierte. Es war eines der ersten Dinge, die ich bei ihm erwähnte, als ich nach Einblicken suchte, um den Wikinger-Kodex zu entschlüsseln.

»Ich arbeite an einem Buchprojekt«, schrieb ich ihm über WhatsApp, »ich brauche nur fünf Minuten deiner Zeit. Bist du verfügbar? Wann wäre ein guter Zeitpunkt für dich?«

Marcels Antwort kam innerhalb von Minuten: »Wie wäre es morgen Abend, so gegen 17:00 Uhr?«

Unser Gespräch begann mit leichtem Geplauder.

Wie sich herausstellte, hatte Marcel mit einem ehemaligen Mitbewohner und Teamkollegen aus meiner Handballzeit in Deutschland in den vergangenen Jahren zusammengearbeitet.

Nachdem wir unsere »Verbindung« hergestellt hatten, kam ich direkt zur Sache: »Ich schreibe ein Buch über die norwegische Hochleistungskultur. Ich bin interessiert zu erkunden, warum so viele norwegische Sportler in so vielen Disziplinen an die Weltspitze gelangen. Der Arbeitstitel ist Wikinger-Kodex, und ich würde deine Einsichten dazu sehr schätzen.«

Ich konnte Marcels Begeisterung am Telefon spüren. »Das klingt großartig. Ich würde gerne dazu beitragen. Das ist etwas, worüber ich selbst im Laufe der Jahre nachgedacht habe.«

Ich fuhr fort: »Neben ihrem unglaublichen sportlichen Erfolg habe ich bei diesen Athleten ein ausgeprägtes Selbstvertrauen und einen neuen Charakterzug beobachtet. Sie sind nicht nur Weltklasseathleten, sondern werden auch für ihre Teamfähigkeit anerkannt, die Werte wie Fairness und Freundlichkeit in ihrem Sport verkörpern. Für mich ist diese Erzählung sowohl aktuell als auch einzigartig. Kann es sein, dass Norwegen das Gesetz von Jante überwunden hat?«

Marcel machte eine kurze Pause. »Das ist ein sehr spannender Gedanke«, fuhr er fort.

Nach einem weiteren nachdenklichen Moment fügte er hinzu: »Du kannst auf mich zählen. Das Projekt klingt faszinierend.«

Ein sanftes Lächeln erhellte mein Gesicht. Denn ich hatte gerade einen der führenden Trainer an meiner Seite. Eine Person, die für mich die ideale Mischung aus tief verwurzeltem norwegischem Verständnis und modernstem Wissen über zeitgenössische Wissenschaft und High-Performance-Training verkörpert.

»Ich glaube, Tutta hatte eine bedeutende Rolle.« Marcel hat erneut meine Gedanken in eine neue Richtung getrieben, und der Bezug zum Jante-Gesetz war offensichtlich.

Die weibliche Tiger Woods

Marcels Denkanstoß versetzte mich zurück zu Gartenpartys südlich von Oslo, mit Blick auf den Fjord Ende der Neunzigerjahre. Damals war ich am NTG (Norges Toppidrettsgymnas) eingeschrieben, einer 1981 gegründeten Oberschule, die ursprünglich als alpine Einrichtung konzipiert war. Heute findet man NTG in sieben Städten, und diese Einrichtung bietet Programme in 14 verschiedenen Sportdisziplinen an. Das Markenzeichen des NTG ist sein umfassender und maßgeschneiderter Ansatz, schulische Bildung mit intensivem Training zu verbinden und enge Beziehungen zwischen den Schülern und ihren engagierten Mentoren zu fördern. Im Wesentlichen steht das NTG als erstklassige Akademie für aufstrebende Athleten, die sicherstellen wollen, dass sie ihre Bildung nicht vernachlässigen.

Zahlreiche Sportgrößen besuchten diese angesehene Schule, darunter der Biathlon-Meister Ole Einar Bjørndalen, NHL-Star Mats Zuccarello Aasen, der Olympiasieger im Radsport Thor Hushovd und das alpine Phänomen Lasse Kjus, um nur einige zu nennen.

Ich war Teil der Handballabteilung in Bærum, einem Vorort von Oslo. Meine Klassenkameraden brillierten in verschiedenen Disziplinen, ihr Spektrum reichte von Fußballern, Tennisspielern, Radfahrern, Motocrossfahrern und Wunderkinder in Schach bis hin zu Ruderern, Basketballspielern, Läufern, Schwimmern und insbesondere Golfern. Einer meiner Golfer-Klassenkameraden war zu dieser Zeit mit einer aufstrebenden außergewöhnlichen Sportlerin zusammen, mit der von Marcel erwähnten »Tutta«.

Suzann »Tutta« Pettersen, auch als »weibliche Tiger Woods« auf der Women’s PGA Tour bezeichnet, stieg aus Norwegen auf und sicherte sich 15 LPGA-Tour-Siege und sieben Ladies-European-Tour-Siege in ihrer bemerkenswerten Karriere. Wer hätte gedacht, dass Norwegen eine der weltweit führenden Golferinnen hervorbringen würde?

Auf unseren Gartenpartys, während die Jungs versuchten, Bälle ins Tal zu schlagen und auf den Fjord zu zielen, überstrahlte Tutta alle. Weder meine robusten Klassenkameraden von der auf Eis ausgetragenen Ball- und Mannschaftssportart Bandy und vom Eishockey mit ihren Schlägen noch die männlichen Topgolfer aus unserer Klasse konnten ihre Schläge mithalten. Jenseits ihres offensichtlichen Könnens strahlte Tutta ein einzigartiges Selbstvertrauen aus. Mit zwölf Jahren sagte sie ihrem Vater, sie wolle die beste Golferin der Welt werden. Mit 14 hatte sie ihre Vision für eine professionelle Golfkarriere in einem Ordner akribisch skizziert.

Im Rückblick hat Suzann etwas Besonderes. Obwohl sie im Ausland mehr Anerkennung zu erhalten schien als im eigenen Land, hatte sie eine Einzigartigkeit, die man bei norwegischen Athleten nicht typischerweise sah. 2015 veröffentlichte die New York Times einen Artikel mit dem Titel »Suzann Pettersens Wettbewerbsfähigkeit wird nicht als die Tugend gesehen, die sie für Männer ist«. Dieser Artikel bezog sich auf einen umstrittenen Moment während des Solheim Cup in Deutschland in jenem Jahr, als Suzann in einen Streit über einen nicht zugestandenen 18-Zoll-Par-Putt auf einem entscheidenden Loch verwickelt war. Viele ihrer Konkurrentinnen glaubten, die Kontroverse sei unbegründet.

In ihrer unverfälschten Dokumentation Her Final Putt – Suzann Pettersen’s Story schildert sie ihre Höhen und Tiefen sowie ihren unermüdlichen Weg an die Spitze. Während Tutta ihre rauen Kanten hatte, forderte sie zweifellos traditionelle norwegische Werte und das Gesetz von Jante heraus. Sie war wie ein Huflattich, der durch den Asphalt bricht.

Der Mozart des Schachs

Ein paar Jahre später trat ein 13-jähriger Junge gegen den legendären Garry Kasparov an. Kasparov, auf dem Höhepunkt seiner ruhmreichen Karriere, erschien sogar zu spät, um das Match gegen diesen jungen Norweger, der bald den Spitznamen »der Mozart des Schachs« erhalten würde, auszutragen. Dieses junge Wunderkind, Magnus Carlsen, ebenfalls ein Produkt des NTG-Systems, spielte gegen Kasparov ein Remis – ein Kunststück, das den Beginn einer beispiellosen Karriere markierte. Heute kann Carlsen eine Vielzahl von Titeln vorweisen und hat seit 2011 kontinuierlich den unbestrittenen 1. Weltranglistenplatz inne.

Aber Carlsens Einfluss geht über das Schachbrett hinaus. Er hat Fußballspiele im legendären Santiago-Bernabéu-Stadion für sein geliebtes Real Madrid eröffnet. 2010 teilte er sich mit der Schauspielerin Liv Tyler das Rampenlicht in einer G-Star-Werbekampagne, abgebildet in riesige Banner inmitten von New York. Unter der Anleitung seines Vaters – der die Rollen als Trainer, Sparringspartner und Manager übernahm – machte Carlsen das Schach zu einem Spektakel und bescherte dem Spiel eine beispiellose Aufmerksamkeit. Mit der höchsten Bewertung in der Geschichte hat Carlsen nicht nur über ein Jahrzehnt lang die globalen Ranglisten angeführt; er hat den Norwegern vorgelebt, dass mit der richtigen Kombination aus Können, Hingabe und Denkweise jeder – selbst aus einer kleinen Nation wie Norwegen – aufsteigen kann, um die Nummer eins der Welt zu werden.

Sowohl Pettersen als auch Carlsen scheinen in Norwegen eine kulturelle Veränderung angestoßen zu haben, die die traditionellen Beschränkungen des Gesetzes von Jante herausfordert.

Ein weiteres ikonisches norwegisches Vorbild folgte in ihrem Kielwasser. Auch er brachte mich dazu, über eine Überwindung des Jante-Gesetzes nachzudenken. Dieser Athlet hat nicht nur physische und mentale Grenzen verschoben, sondern eine ganze Nation gefesselt. Immer mit einem Funkeln in den Augen und häufig in Kontroversen verwickelt. Ein Mann, der »Kinderspiel!« rief, während er seine Konkurrenten an der Ziellinie übertraf: Petter Northug.

Die Geschichte von Petter Northug

Ich werde diesen Moment nie vergessen. Ich war eingeladen, die Eröffnungsrede auf der Konferenz von Harstad zu halten, einem führenden Wirtschaftstreffen im Norden Norwegens. Das Programm war vielfältig, und die Gästeliste reichte von einer jungen lokalen Influencerin, die in wenigen Jahren es geschafft hatte, zur »mächtigsten Medienfrau Norwegens« aufzusteigen, bis hin zu führenden Wirtschaftspersönlichkeiten und Akademikern. Unter ihnen war auch einer von Norwegens berühmtesten Sportlern: Petter Northug.

Petter Northug – ein Name, der mit der Dominanz im Langlauf gleichzusetzen ist. Im Laufe seiner beeindruckenden Karriere sicherte sich Northug 13 Goldmedaillen bei den Weltmeisterschaften und zwei olympische Goldmedaillen und stellte dabei zahlreiche Rekorde auf. Aber es waren nicht nur seine sportlichen Fähigkeiten, die ihn auszeichneten; es war seine überdimensionale Persönlichkeit. Bekannt als einer der erbittertsten Konkurrenten des Sports, wurde Northug für seine dramatischen Finishes und seine unvergleichlichen Sprintfähigkeiten gefeiert. Wenn Schweden von Zlatan Ibrahimović schwärmte, war Norwegen stolz auf Petter Northug. Auch wenn die Schweden die Fußballkünste von Ibrahimović feierten, würde er wegen seines Charakters und seines Auftretens nie so recht ins norwegische Bild passen. Petter Northug war zwar auch anders, aber er war immer noch »einer von uns«.

Petter konzentrierte sich nicht nur darauf, Schweden zu besiegen; er nutzte jede Gelegenheit, um sie spielerisch zu verspotten. Seine Eskapaden fanden Anklang bei Norwegern und Schweden gleichermaßen und spiegelten eine seit Generationen verwurzelte Rivalität wider. Selbst als ich 1994 an der Benedict Public High School in Nebraska den Abschluss machte, wurden Sport und die Rivalität zwischen Norwegen und Schweden zum Thema. Während der Abschlusszeremonie konnte der Präsident der Schule, der seine schwedische Abstammung betonte, nicht widerstehen, einen Scherz auf Kosten meiner norwegischen Wurzeln zu machen. Bei seiner Laudatio sagte er mit geschwellter Brust: »Und jetzt möchten wir unseren norwegischen Austauschschüler Anders ehren. Wisst ihr überhaupt, wie das Land Norwegen entstanden ist? Ich habe schwedische Vorfahren, und die Legende besagt, dass unsere Vorfahren die weniger intelligenten Menschen trennen wollten. Sie bauten eine Mauer und begannen, die weniger Klugen über die Mauer zur Küste zu werfen und riefen: ›No Way!‹ Diese Region wurde schließlich zu dem, was wir heute als Norwegen (Norway) erkennen.« Meine Mitschüler, die Lehrer und alle Familien brachen in Gelächter aus – eine jahrhundertealte Rivalität zwischen Schweden und Norwegern, selbst in einem winzigen Dorf im Herzen Amerikas.

Northug wurde sowohl für sein kühnes Verhalten bewundert als auch kritisiert, und seine selbstbewussten – manchmal sogar überheblichen – Bemerkungen machten ihn zu einer umstrittenen Figur in der Skigemeinschaft. Die Kombination aus seinem unvergleichlichen Talent und seinem unbestreitbaren Charisma machte ihn nicht nur zu einer Ikone im Sport, sondern auch zu einer der wichtigsten Medienpersönlichkeiten in Norwegen. War Northug ein Superstar, dessen Statur den Sport überschattete? Forderte Petter allein durch sein Selbstbewusstsein das tief verwurzelte Gesetz von Jante heraus? Ein solches Phänomen war im norwegischen Sport zu Beginn des 21. Jahrhunderts unbekannt.

Aber an diesem eiskalten Abend des 20. Januar 2020 vor der Harstad-Konferenz erlebte ich einen anderen Petter.

VIPs und lokale Politiker waren zum Abendessen versammelt. Petter und ich saßen an getrennten Tischen. Ich beobachtete einen jungen Mann, der scheinbar in einer eigenen Welt verloren war. Für Außenstehende ein krasser Gegensatz zu dem durchsetzungsfähigen Athleten, der routinemäßig Normen herausforderte und seine Fähigkeiten auf eine Weise zur Schau stellte, die für norwegische Sportler untypisch war.

Beim Abendessen schien Petter abwesend, völlig in sein Handy vertieft. Verloren in endloses Scrollen durch seinen Instagram-Feed auf der Suche nach Dopamin-Kicks aus sozialen Medien. Während sein Körper anwesend war, war sein Geist weit entfernt.

Ich bin kein Psychologe, aber ich konnte nicht anders, als über unsere Begegnung an diesem Abend nachzudenken. Aus Medienberichten wusste ich, dass »Petter der Große«, wie viele Athleten gegen Ende ihrer Karriere, Schwierigkeiten hatte, seine einst unvergleichliche Leistung aufrechtzuerhalten. Verletzungen und steigende Konkurrenz hatten seine Dominanz herausgefordert, was kurz darauf, 2018, in seinem Rücktritt gipfelte. Zumindest war das die Meinung der Öffentlichkeit.

Ich sehe da jedoch einen weiteren Aspekt. Northug wurde zum Opfer des Gesetzes von Jante. Er erhielt nie die Möglichkeit, seine Karriere nach seinen eigenen Maßgaben zu beenden.

Petter Northugs Weg war voller Herausforderungen, hauptsächlich aufgrund seines Zusammenstoßes mit kollektiven Erwartungen. Dies zeigte sich am deutlichsten in seiner Beziehung – oder im offensichtlichen Fehlen einer solchen – zum Norwegischen Skiverband (NSF). Northug befand sich häufig im Konflikt mit Vidar Løfshus, dem Chef des Langlaufteams für einen Großteil seiner Karriere. Ihre Meinungsverschiedenheiten drehten sich oft um die Teilnahme am Team und um Sponsoring-Fragen. Northug, der nie ein Blatt vor den Mund nahm, zögerte nicht, den NSF zu kritisieren, wenn er es für notwendig hielt. Im Gegenzug äußerten sich NSF-Funktionär und Trainer gelegentlich offen kritisch über Northugs Entscheidungen und Verhaltensweisen, was ihre öffentlich ausgetragenen Streitigkeiten weiter verschärfte.

Die Streitigkeiten zwischen Northug und dem NSF waren vielschichtig. Sie betrafen die Eigenständigkeit von Athleten, die Kommerzialisierung des Sports und die Dynamik von Einzelathleten in Teamstrukturen. Während viele Fans Northug weiterhin verehrten, zeigten diese Meinungsverschiedenheiten die Herausforderungen, denen sich Einzelpersonen in Teamumgebungen gegenübersehen, insbesondere wenn die kommerziellen Interessen hoch sind.

Ein großer Streit brach 2013 aus, als Northug einen persönlichen Sponsoringvertrag mit der Supermarktkette COOP unterzeichnete. Dieser Schritt stand im direkten Wettbewerb zu den Interessen der Hauptsponsoren des Teams. Als Ergebnis schloss der NSF Northug als Mitglied des Nationalteams aus. Bei dieser Meinungsverschiedenheit ging es um mehr als nur einen Deal. Im Kern stand Northugs Behauptung, dass er das Recht haben sollte, persönliche Sponsoringverträge außerhalb der Zuständigkeit des Teams wahrzunehmen. Im Gegensatz dazu glaubten Løfshus und der NSF an die Beibehaltung der Kontrolle und argumentierten, dass Sponsoringentscheidungen kollektiv getroffen werden sollten, anstatt einzelnen Athleten zu erlauben, das etablierte System zu übertreten.

Es kam sogar vor, dass Northug aufgrund seiner Nichtteilnahme an Teamaktivitäten der Nationalmannschaft oder aufgrund von Formalitäten untersagt wurde, an bestimmten Weltcuprennen teilzunehmen.

Es mag absurd erscheinen, insbesondere wenn man bedenkt, dass Einzelathleten in Teamsportarten wie Fußball, Basketball und Fußball persönliche Sponsoringverträge zusätzlich zu ihren Teamgehältern verwalten. Dies war jedoch beispielhaft für die Ethik des norwegischen Nationalteams. Der bürokratische Rahmen umfasste nicht nur die Sicherstellung der besten Ausrüstung, der Trainingsmöglichkeiten und der Logistik für das Team, sondern schloss auch einen Machtkampf ein, der den Einfluss der Ethik und die Bedeutung des kollektiven Geistes verstärkte.

Diese Uneinigkeit zeigte die Starrheit des bestehenden Systems. Northugs Kämpfe kündigten neue Deals und Ansätze an, die den Sport – der dringend auf herausragende Persönlichkeiten, innovative Strategien und Reinvestitionen angewiesen war – in neue Richtungen gestoßen haben. Heute arbeitet der 37-jährige Northug eifrig an einem Comeback im aufstrebenden Bereich des Langlaufs, unterstützt von seinen Sponsoren und einem persönlichen Team.

Petter Northug verkörpert den Geist des Wettkampfsports mit seinem unermüdlichen Streben nach Exzellenz, unvergesslichen Momenten der Brillanz und den unvermeidlichen Höhen und Tiefen, die den Weg eines Champions definieren.

Doch Northugs glanzvolle Karriere wurde überschattet. Er wurde nie wirklich zu »Petter dem Großen« und stieß auf Hindernisse nicht nur zu Beginn, sondern auch gegen Ende seiner Karriere. Es wurde deutlich, dass er nicht für rechtliche Auseinandersetzungen und bürokratische Streitigkeiten geschaffen war; er sehnte sich danach, zu glänzen. Er blühte beim Adrenalinschub von Skirennen auf, nicht bei Gerichtsverhandlungen.

Durch die Auseinandersetzungen jenseits der Wettkämpfe konnte Petter nicht wirklich glänzen, und an diesem Abend sah ich einen jungen Mann, der eines angemessenen Abschlusses seiner Karriere beraubt wurde. Im heutigen Kontext profitieren Athleten wie Lionel Messi sowohl individuell als auch kollektiv von ihrem Sport. Selbst ausgesprochene Individualisten wie Ronaldo und Ibrahimović haben die Anziehungskraft des Fußballs und das Ansehen des gesamten Sports erhöht. Petter war eine Instanz des Skisports, aber das Fehlen von Freiheit und Unterstützung führte zu zwei großen Rückschlägen: sowohl für ihn selbst als auch für den Skilanglauf, was einen Schatten auf den Norwegischen Skiverband warf.

Die besonders herausfordernde Zeit in seinem Leben forderte ihren Tribut. Petter verunglückte mit seinem Auto im betrunkenen Zustand und floh vom Unfallort. Dieser Vorfall führte zu einer 50-tägigen Gefängnisstrafe, die er mit einer Fußfessel verbüßte. Zudem wurden ihm umfangreiche gemeinnützige Arbeiten auferlegt. Northug äußerte tiefes Bedauern über sein Verhalten, doch dieses Ereignis schädigte seinen Ruf erheblich.

Seinen Lebensweg – mit all seinen Höhen und Tiefen – kennzeichnet die Herausforderung, unter ständiger Beobachtung zu leben. Noch kritischer ist es, die schädlichen Auswirkungen des Gesetzes von Jante hervorzuheben, das im Laufe der Zeit möglicherweise viele begabte Athleten erdrückt hat.

Petter an diesem Abend so zu sehen, bewirkte, dass ich Mitleid mit ihm empfand. Er hätte einen gebührenderen Abschluss seiner glanzvollen Karriere verdient. Heute ist Petter Northug wieder »einer von uns«, da das Kollektiv seine Entschuldigungen und Bemühungen, sein Leben zurückzugewinnen, anscheinend angenommen hat. Während es unbestreitbar ist, dass Northug seine Schuld verbüßt hat, bietet seine Geschichte eine wichtige Lehre, wenn wir versuchen, den Wikinger-Kodex zu verstehen.

Petter Northug hat – wie Magnus Carlsen und Suzann Pettersen – Grenzen herausgefordert. Sie haben in der norwegischen Kultur den Glauben angestoßen, dass es möglich ist, als Einzelpersonen herauszustechen, über das Kollektive hinaus.

Vertraue dir selbst!

Du skal tro at du er no! – Du sollst glauben, dass du was bist.

Marcel und ich sind beide gut vertraut mit »Janteloven«, dem Gesetz von Jante, und seinen Einschränkungen. Selbst heute, wenn ich im Begriff bin, neue Schritte zu gehen, fühlt es sich manchmal an, als ziehe mich ein Gewicht herunter. Uns ist klar geworden, dass Selbstzweifel uns nicht erden – sie zersetzen uns. Im Laufe der Zeit habe ich darüber nachgedacht, warum bestimmte Individuen persönliche Fehltritte mit Anmut bewältigen können, während andere straucheln. Warum werden manche als oberflächlich wahrgenommen, während andere authentisch erscheinen? Warum werden manche beiseitegeschoben, während andere vom Kollektiv angenommen werden?

Obwohl ich an dieser Stelle keine endgültigen Antworten auf diese Fragen habe, ist meine Erfahrung, dass viele, die egozentrisch erscheinen, eher unter einer vorgetäuschten Unsicherheit leiden oder am Mangel einer gewissen Reife. Wahrgenommene Arroganz ist somit häufig ein Abwehrmechanismus, der unbeabsichtigt eine Barriere zwischen einem selbst und der Welt um sich herum schafft.

Marcel und ich sprechen über das Gesetz von Jante inmitten der Frauen-Weltmeisterschaft im Fußball. Das norwegische Team schied, trotz Weltklassespielern aus führenden europäischen Clubs, in der Vorrunde aus. Eine Entscheidung mit vielen Reaktionen war die Äußerung von Barcelonas Starspielerin, Caroline Graham Hansen, im entscheidenden Vorrundenspiel gegen die Schweiz. Als sie sich den Medien stellte, wirkte Hansens Antwort selbstzentriert und unauthentisch, und für viele Norweger fühlte es sich vielleicht so an, als ob »sie nicht eine von uns sei«, vor allem da sie sowohl den Trainer als auch das Team herauszufordern schien. Die Schlagzeilen des nächsten Tages waren aufschlussreich: »Janteloven står tydlig sterkt« (Das Gesetz von Jante bleibt offensichtlich mächtig). In der Folge trat der Nationaltrainer zurück, da die Ergebnisse des Teams nicht den Erwartungen entsprachen.

Könnte dies ein weiteres Beispiel dafür sein, dass das Gewicht des Gesetzes von Jante zu individueller Unsicherheit und daher sogar zum Fall des Kollektivs führt?

Anders ausgedrückt, obwohl Graham Hansen bei Barcelona sich behauptet und Kreativität zeigt, kann es sein, dass sie sich innerhalb des traditionellen norwegischen Rahmens eingeschränkt und unsicher fühlte? Fehlten ihr die Freiheit und das Selbstvertrauen, um wirklich zu Höchstform aufzulaufen? Könnte es statt der öffentlichen Wahrnehmung von ihr als übermäßig selbstbewusst und egozentrisch genau das Gegenteil sein? War es nicht ein Überschuss an Selbstvertrauen, sondern ein Mangel an Selbstwertgefühl, der ihre Kommunikation beeinflusste?

Im wettbewerbsorientierten Bereich des Sports, in dem jede Millisekunde oder jeder Zentimeter den Unterschied zwischen Sieg und Niederlage ausmachen kann, tritt Vertrauen als unschätzbares, aber immaterielles Gut hervor. Während physische Überlegenheit, Talent und Technik unbestreitbar wichtig sind, ist die Sportwelt gleichermaßen eine mentale Arena. In diesem Kontext wird Vertrauen – sowohl in sich selbst als auch in andere – zur bestimmenden Währung.

Der Aufstieg des Individuums

In der norwegischen Kultur bedeutet das Überwinden des Gesetzes von Jante nicht, gesellschaftliche Werte aufzugeben. Unter dieser erneuerten Wertschätzung des Selbstbewusstseins bleibt eine unausgesprochene Erklärung der Interdependenz – Ich bin, weil du bist.

Was jedoch passiert ist, ist, dass Norwegens Topathleten es geschafft haben, ihr Selbstvertrauen zu nutzen und gleichzeitig das Wesen ihrer kulturellen Identität zu bewahren. Sie sind Verkörperungen einer neuen Form des norwegischen Individualismus geworden, die sich nicht gegen das Kollektiv auflehnt, sondern es ergänzt.

Der kometenhafte Aufstieg von Suzann Pettersen, Magnus Carlsen und Petter Northug, neben den vielen norwegischen Wintersportlern, war nicht nur persönlich, sondern wurde auch als Quelle des nationalen Stolzes gesehen. Ihre individuellen Erfolge wurden zu einer kollektiven Feier, einem Symbol dafür, was Norweger erreichen können, wenn sie an sich selbst und ihr Potenzial glauben.

Indem sie die Individualität annahmen und wertschätzten, haben diese Athleten gezeigt, dass es möglich ist, sich von gesellschaftlichen Zwängen zu befreien und dennoch tief in der eigenen kulturellen Identität verwurzelt zu bleiben. Sie haben demonstriert, dass Selbstvertrauen ein mächtiges Werkzeug angesichts gesellschaftlicher Zwänge ist. Jeder von ihnen gebrochene Rekord, jedes erreichte Podium dient als Zeugnis für die Kraft des individuellen Geistes.

Dieser individuelle Geist ist nicht rebellisch, er ist evolutionär. Er stürzt die Werte des Gesetzes von Jante nicht um, er definiert sie im zeitgenössischen Kontext neu. Die Botschaft ist klar: Man kann sich selbst treu bleiben, an das eigene Potenzial glauben und dennoch ein stolzes Produkt der eigenen Kultur sein.

Diese Ermächtigung durch Individualität beinhaltet eine breitere Lehre für Gesellschaften weltweit.

Marcel und ich nehmen uns an diesem Tag das Thema Vertrauen vor und sprechen über die Beziehung sowohl zu Hochleistung als auch zu Werten. Wir stellen entscheidende Elemente heraus, von denen wir glauben, dass sie es den Norwegern ermöglicht haben, die Grenzen des Jante-Gesetzes zu überwinden. Diese Eigenschaften bilden unserer Auffassung nach die Grundlage menschlichen Wachstums. Marcel ist fest davon überzeugt, dass sie als wesentliche Kompetenzen und Treiber für hohe Leistung im Sport dienen. Darüber hinaus sind wir beide der Überzeugung, dass diese Qualitäten gefördert werden können, wodurch die intrinsische Motivation gestärkt, extrinsische Herausforderungen angegangen und grundlegende Werte gefestigt werden.

Selbstvertrauen: Die stille Rebellion

Jeder Athlet hat Momente des Zweifelns. Ob es der Druck eines Meisterschaftsspiels ist, die gewaltige Aufgabe, sich von einer Verletzung zu erholen, oder die immense Last nationaler Erwartungen. Diese Momente können lähmend sein. Für norwegische Athleten fügt der allgegenwärtige Einfluss des Gesetzes von Jante eine zusätzliche Herausforderung hinzu. Wenn ein kulturelles Ethos ständig mahnt, dass man nicht herausstechen sollte, wird der Weg zum Erkennen der eigenen einzigartigen Fähigkeiten und zum Glauben daran besonders beschwerlich.

Der Erfolg der modernen Wikinger ist jedoch ein Zeugnis ihres tief verwurzelten Selbstvertrauens. Es geht nicht nur um das Vertrauen in ihre sportlichen Fähigkeiten, sondern um einen ganzheitlichen Glauben an die Entscheidungen und den Weg. Selbstvertrauen ist eine stille, aber äußerst wirksame Rebellion gegen die einschränkenden Aspekte des Gesetzes von Jante. Anstatt sich der Idee zu fügen, man solle nicht annehmen, man sei etwas Besonderes, haben diese Athleten ihre Einzigartigkeit angenommen – und sie war entscheidend für ihren Erfolg.

Vertrauen in andere: Der Ripple-Effekt

Die Grundlage des Selbstvertrauens steht nicht isoliert da. Sie strahlt durch das gesamte Ökosystem eines Athleten und fördert ein tieferes Vertrauen in Teamkollegen, Trainer, Hilfspersonal und sogar Fans. Das Prinzip ist einfach: Wenn man dem eigenen Urteil vertraut, weitet man dieses Vertrauen auch auf diejenigen aus, mit denen man sich umgeben hat. Die Art und Weise, wie man sich engagiert und verhält, kann die Wahrnehmung anderer vom eigenen Selbstvertrauen erheblich beeinflussen.

Während Selbstvertrauen und Vertrauen in andere miteinander verflochten sind, ist es oft die Tiefe des Selbstvertrauens, die unsere Fähigkeit, anderen zu vertrauen, vergrößert. In einer solchen vertrauensvollen Umgebung ist kollektives Wachstum möglich.

Im Mannschaftssport ist dieses Vertrauen der Grundstein für Synergie und gegenseitiges Verständnis. Wenn jedes Mitglied unerschütterliches Vertrauen in seine Kollegen setzt, funktioniert das Team als unteilbare Einheit. Auch Trainer spielen eine entscheidende Rolle in dieser Dynamik. Athleten vertrauen ihre Karrieren diesen Mentoren an und schaffen eine symbiotische Bindung: Während Trainer sich auf Athleten verlassen, um Strategien zu verwirklichen, verlassen sich Athleten auf ihre Trainer für eine solide Anleitung.

Ein starker Kern: Kollektiver Triumph

Das Besondere am sich wandelnden Ethos Norwegens ist, dass individuelle Erfolge nicht mehr nur als einzelne Säulen des Erfolgs stehen. Sie bilden vielmehr die Grundlage für ein solides Fundament und stärken den kollektiven Stolz der Nation. Wenn ein Athlet siegt, hebt es die Moral der gesamten Gemeinschaft. Diese gemeinsame Begeisterung und der Stolz stärken die gesellschaftlichen Bindungen und machen sie sowohl anpassungsfähig als auch standhaft.

Es handelt sich dann nicht mehr um eine individuelle Errungenschaft, sondern um gemeinschaftliches Wachstum. Jede Medaille, jeder Rekord oder jede Auszeichnung wird zu einem Zeugnis des kollektiven Potenzials der Norweger. Diese Kultur verwandelt Errungenschaften in motivierende Meilensteine, die die Bestrebungen anderer beflügeln. In diesem Kreislauf der Tugend führt Erfolg zu weiterem Erfolg, wobei das Vertrauen – in sich selbst und das Kollektiv – im Mittelpunkt steht.

Im Bereich des norwegischen Sports hat sich Vertrauen als die transformative Währung herauskristallisiert. Dieses gegenseitige Vertrauen, sowohl nach innen als auch nach außen gerichtet, hat den Weg für Errungenschaften geebnet, die weit über das Podium hinausreichen und die Seelen von Gemeinschaften berühren und zukünftige Generationen inspirieren.

Kulturen und Traditionen, so wichtig sie für die Identität einer Nation sind, sollten bestärken und nicht einschränken. In einer immer stärker vernetzten und wettbewerbsorientierten Welt wird es immer wichtiger, eine Umgebung zu schaffen, in der Einzelpersonen an sich selbst glauben können. Die Geschichte der norwegischen Athleten dient als inspirierender Leuchtturm und zeigt, dass es möglich ist, individuelle Bestrebungen mit kollektiven Werten in Einklang zu bringen.

Die Kraft der positiven Verstärkung

Ein weiterer Aspekt, der ebenfalls im Kern des Selbstvertrauens zu liegen scheint und in der norwegischen Kultur stark vertreten ist, ist die Macht der positiven Verstärkung. Inmitten des Schweißes, der Hingabe und des unermüdlichen Trainings der Athleten bleibt ihr mentaler Zustand ein zartes Gleichgewicht. Oft hängt der Unterschied zwischen Sieg und Niederlage oder zwischen Durchhalten und Aufgeben von der Kraft der positiven Verstärkung ab. Ein wesentlicher Aspekt, der das Selbstvertrauen zu untermauern scheint und in der norwegischen Kultur fest verankert ist, ist die Erkenntnis der Rolle, die ein ermutigendes Ökosystem spielt.

Der Faktor, von dem Marcel und ich glauben, dass er für diese Entwicklung wesentlich ist, ist die Fähigkeit, andere anzufeuern und für andere zu jubeln. Wir sind der Meinung, dass dieses Gefühl mit dem Selbstbewusstsein einhergeht. Für andere zu jubeln, ihnen Erfolg zu wünschen und sogar die Höchstleistungen von Konkurrenten zu respektieren, zeugt von Stärke. Es vermindert die Eifersucht, fördert ehrliche Kommunikation und stärkt die Grundlage für kollektives Wachstum.

In den Grundsätzen des Gesetzes von Jante verankert, haben skandinavische Gesellschaften, insbesondere Norwegen, seit Langem kollektive Harmonie über individuelle Auszeichnungen gestellt. Dieser kulturelle Schwerpunkt wirft eine Frage auf: Wie kann man individuellem Erfolg applaudieren, ohne das Kollektiv in den Schatten zu stellen?

Die Antwort liegt in der Weiterentwicklung der Art und Weise, wie Norweger für individuelle Leistungen jubelten, von der Erhebung eines Einzelnen über die Gemeinschaft zur Feier eines Mitglieds innerhalb dieser Gemeinschaft. Allmählich ist das Anfeuern von Einzelathleten zur kulturellen Norm geworden. Das Anfeuern kann – entgegen der traditionellen Jante-Perspektive – als kulturelle Evolution betrachtet werden, aber dennoch harmonisch neben ihr existieren. Dieser kulturelle Wandel bedeutete mehr als nur lautstarke Unterstützung; er markierte eine gesellschaftliche Anerkennung von individuellem Einsatz, Hingabe und Können. Mit dem Anfeuern erkannten die Norweger nicht nur den Erfolg eines Athleten an, sondern auch die harte Arbeit, die Opfer und die gemeisterten Herausforderungen, um ihn zu erreichen.

Die Bedeutung eines ermutigenden Rufs, eines unterstützenden Banners oder einer jubelnden Menge kann nicht überschätzt werden. Für Athleten übersetzt sich diese Unterstützung oft in einen greifbaren psychologischen Schub. Forschungen haben häufig gezeigt, dass positive Verstärkung die Motivation steigern, die Widerstandsfähigkeit erhöhen und die Leistung verbessern kann. Ein Athlet, der weiß, dass er die Unterstützung seiner Kollegen und der Öffentlichkeit hat, erlebt einen Anstieg des Selbstvertrauens und eine Verringerung der Leistungsangst. Diese Unterstützung dient als Puffer gegen Zweifel und ermöglicht es den Athleten, sich stärker auf die bevorstehende Aufgabe zu konzentrieren.

Darüber hinaus verleiht das Wissen, dass ihre Erfolge anerkannt und gefeiert werden, den Athleten einen zusätzlichen Sinn. Über ihre persönlichen Ambitionen hinaus treten sie nun für ihre Unterstützer auf, für diejenigen, die an sie glauben. Diese symbiotische Beziehung zwischen Athleten und ihren Unterstützern schafft eine kraftvolle Dynamik, die Athleten dazu antreibt, Grenzen weiter zu verschieben.

Für die modernen Wikinger ist die gewonnene Medaille eine Medaille für Norwegen, ein gebrochener Rekord ist ein Rekord für die Gemeinschaft. Diese kollektive Teilhabe am Erfolg stellt sicher, dass die Freude an Erfolgen weit verbreitet ist. Kinder sehen zu diesen Athleten auf und ziehen Inspiration daraus. Gleichaltrige betrachten sie als Maßstab und treiben sich selbst härter an. Und für die breitere Gemeinschaft dient jeder Sieg als Erinnerung daran, was möglich ist, wenn Talent auf Hingabe trifft.

Norwegens Wandel hin zur positiven Verstärkung im Sport unterstreicht die universelle Kraft der Ermutigung. Er fördert ein Umfeld, in dem nach Exzellenz nicht nur gestrebt wird, sondern diese erwartet, gefeiert und darauf aufgebaut wird. Er ist ein Zeugnis für die Idee, dass individuelle Brillanz zwar Größe erreichen kann, kollektive Unterstützung jedoch sicherstellt, dass diese Größe aufrechterhalten, gefeiert und als solide Grundlage für zukünftige Generationen dient.

Bei der Verfolgung individueller Ziele sollte das Wesen der Gemeinschaft nie aus dem Blick geraten. Die Erzählung vom norwegischen Sport bietet uns eine erste wesentliche Lehre aus dem Wikinger-Kodex: Es ist möglich, als Individuum zu glänzen und gleichzeitig zum Kollektiv beizutragen. Es ist ein sanftes Streben nach einem dynamischen Gleichgewicht, das sicherstellt, dass individuelle Bestrebungen das kollektive Wohlbefinden nicht überstrahlen. Individueller Ehrgeiz wird nicht nur toleriert, sondern ermutigt.

Der erste Teil des Wikinger-Kodex lehrt uns daher, dass Vertrauen sowohl in sich selbst als auch in die Gemeinschaft grundlegend ist. Es lehrt uns, dass Erfolg ein kollektives Unterfangen ist, bei dem individuelle Errungenschaften zur gemeinsamen Erfahrung des Fortschritts beitragen.

Marcel und ich stellen aus der Auseinandersetzung mit Vertrauen und der Überwindung des Jante-Gesetzes die ersten Elemente des Wikinger-Kodex heraus, die wir auf unserer weiteren Erkundungsreise mitnehmen möchten:

	Verringerte projizierte Unsicherheiten: Individuen, denen es an Selbstvertrauen mangelt, projizieren oft ihre Unsicherheiten auf andere. Zum Beispiel könnte jemand, der häufig an der eigenen Integrität zweifelt, leicht die Integrität anderer infrage stellen, auch wenn Belege dafür fehlen. Dies kann besonders problematisch im Mannschaftssport sein und zu Missverständnissen führen, die Spannungen innerhalb der Gruppe erzeugen. Wenn du dir jedoch selbst vertraust – deinen Instinkten, Gefühlen und Entscheidungen –, bietet das eine Grundlage für das Vertrauen in andere. Wenn du von deinen eigenen Urteilen überzeugt bist, erstreckt sich dieses Vertrauen natürlich auch auf deine Einschätzungen anderer.

	Authentische Beziehungen: Selbstvertrauen führt zu Authentizität. Wenn du dir selbst treu bist, wird es einfacher, mit anderen echt zu sein. Authentische Beziehungen sind ein fruchtbarer Boden für gegenseitiges Vertrauen.

	Verantwortung für Entscheidungen: Wenn du dir selbst vertraust, übernimmst du die Verantwortung für deine Entscheidungen, einschließlich der, wem du vertraust. Das bedeutet, dass du anstatt andere für Vertrauensbrüche verantwortlich zu machen, über deine Entscheidungen nachdenken und daraus lernen kannst.

	Emotionale Widerstandsfähigkeit: Sich selbst zu vertrauen, kann zu größerer emotionaler Widerstandsfähigkeit führen. Das bedeutet, dass selbst wenn jemand dein Vertrauen verrät, du über die internen Ressourcen verfügst, um damit umzugehen, zu verstehen und weiterzumachen, ohne dass es deine Fähigkeit, in Zukunft wieder zu vertrauen, schwer beeinträchtigt.

	Klare Grenzen: Sich selbst zu vertrauen, hilft, klare persönliche Grenzen zu setzen. Wenn du deine eigenen Grenzen kennst und respektierst, kannst du sie anderen mitteilen. Dies legt den Grundstein für gesündere Beziehungen, in denen Vertrauen aufgebaut werden kann.

	• Fähigkeit, Risiken zu bewerten: Vertrauen bedeutet nicht zu glauben, dass jeder vertrauenswürdig ist. Es geht darum, zu beurteilen, wer in welchen Kontexten vertrauenswürdig ist.

	Verbesserte Intuition: Oft spielen unsere Bauchgefühle oder Intuitionen eine Rolle beim Vertrauen. Sich selbst zu vertrauen, verbessert die Fähigkeit, diesen Intuitionen zuzuhören und ihnen zu folgen, die Entscheidungen über das Vertrauen in andere leiten können.



Nach Jahrzehnten des Ausschöpfens von Talenten hat Norwegen das Gesetz von Jante inzwischen so weit überwunden, dass sich das Beste aus beiden Welten – kollektive und individuelle Erfolge – vereint hat, um ein einzigartiges kulturelles Ethos zu gestalten.

Ein solches Vermächtnis, die vermeintlichen Widersprüche zwischen Hochleistung und Werten vereint fortzuführen und weiterzuentwickeln, ist auch mit Arbeit verbunden. Nachdem der »Geist aus der Flasche gelassen wurde«, wird es nun entscheidend sein, ständig dieses dynamische Gleichgewicht zu verfeinern. Die Bedeutung eines dynamischen Ansatzes, der Fortschritt im Auge hat, wird durch die wiederkehrenden, festgefahrenen Konflikte der »alten« Welt deutlich. Aktuelle Schlagzeilen aus den norwegischen Medien über Johannes Høsflot Klæbo, Star des Langlaufs und »Prinz Charming«, der einerseits Werte eines »Mustermenschen« verkörpert und andererseits seine Auseinandersetzungen mit dem norwegischen Skiverband als täglichen »Kampf« betreibt. Oder das junge Slalom-Supertalent Lucas Braathen, der, obwohl er von den Medien gefeiert wird, mit erst 23 Jahren vor der Kamera seinen Rückzug bekannt gab, da er nach einer dreijährigen Auseinandersetzung mit dem Verband über Markenrechte keinen Spaß mehr an dem Sport hatte.

Ein junger Mann, der in den vergangenen Jahren dieses dynamische Gleichgewicht in voller Ausprägung verkörpert hat, wird den Abschluss dieses ersten Kapitels des Wikinger-Kodex begleiten. Ein Mann, der die Überwindung des Jante-Gesetzes mit der Beibehaltung der kollektiven Werte repräsentiert wie kaum ein anderer. Jemand, der uns vorlebt, wie Erfolg und Werte an der Weltspitze möglich sind.

Werte, wenn etwas auf dem Spiel steht

Am 1. Juli 2021 wird das Leichtathletikstadion im Herzen Norwegens, in Oslo, zum Brennpunkt von spürbarer Spannung und Begeisterung. Die Diamond League, ein Schmelztiegel der Ambitionen, ist in diesem Jahr nicht nur irgendein Wettkampf; sie ist das Vorspiel zu den Olympischen Sommerspielen 2020, einem Ereignis, das die Zeit aufgrund einer globalen Pandemie vorübergehend on hold gesetzt hatte. Obwohl das Stadion mit internationalen Superstars gefüllt ist, richten sich alle Augen auf einen lokalen Helden: Karsten Warholm. Für diesen jungen norwegischen Leichtathleten geht es nicht einfach um einen schnellen 400-Meter-Hürdenlauf. Für ihn ist es ein Kalibrierungstanz, eine Vorahnung des olympischen Traums.

Der Lärm der Zuschauer wird kurz von der euphorischen Stimme des norwegischen Kommentators durchbrochen, der über Warholms Vorbereitung spekuliert. Die Augen der Anwesenden sind unweigerlich auf die Laufbahn gerichtet, während sich jeder Athlet in Stellung bringt. Auf seiner bevorzugten siebten Bahn steht Warholm, der eine fast greifbare Aura ausstrahlt. Seine Augen, voll roher Entschlossenheit, senden eine unausgesprochene Herausforderung an jeden Zuschauer. Und dann, die angespannte Stille durchbrechend, ein kräftiges »Come on!« – ein Kampfruf, der der Welt signalisiert, dass er nicht nur da ist, um teilzunehmen. Er ist da, um zu dominieren.

»Det er ny verdensrekord, Karsten fra det norske havgapet løper fortere enn det noensinne har blir gjort … Det skulle ikke være mulig for en nordmann.« – »Es ist ein neuer Weltrekord. Karsten, aus der Wiege des norwegischen Meeres hervorgegangen, hat das Undenkbare vollbracht … Wie kann das für einen Norweger möglich sein?«, hallt die Stimme des norwegischen Senders NRK1 in einer Mischung aus Schock und Bewunderung wider. Für einen Moment herrscht tiefes Schweigen im Stadion. Und dann, wie ein Dammbruch, brandet Beifall auf.

Dreißig Jahre nach dem unschlagbaren Rekord von Kevin Young bei den Olympischen Spielen in Barcelona 1992, als er die 47-Sekunden-Marke knackte, nimmt die Erzählung eine neue Wendung. Aus den entlegenen Landschaften Norwegens, aus dem malerischen Küstenstädtchen Ulsteinvik – einem Ort, den man auf einer Karte leicht übersehen könnte – tritt ein Weltklasseathlet hervor. Karsten Warholm möchte, im Alter von nur 25 Jahren, diesen langjährigen Rekord nicht nur infrage stellen, sondern ihn geradezu verhöhnen.

In der schwülen Hitze von Tokio, nur etwas mehr als einen Monat nach seinem sensationellen Erfolg in Oslo, geht Warholm erneut an den Start. Das Olympiastadion, ein architektonisches Meisterwerk, wird nun Zeuge einer anderen Art von Kunst – der des menschlichen Potenzials. Dort steht er, nun auf Bahn sechs, umgeben von einer Gruppe Ausnahmeathleten, die in wenigen Minuten gemeinsam ein beispielloses Spektakel in der Geschichte des 400-Meter-Hürdenlaufs bieten werden.

Und dann, in dem, was sich wie ein Augenblick anfühlt, hat Warholm neu definiert, was menschlich möglich ist: Mit 45,94 Sekunden hat er den Rekord, den er gerade erst aufgestellt hatte, um unglaubliche 76 Hundertstelsekunden unterboten. Es war nicht nur ein Triumph; es war ein Paradigmenwechsel.

Die Neue Zürcher Zeitung, die das kollektive Staunen der Welt einfing, berichtete unter der einfachen, aber tiefgreifenden Überschrift »Wie ist das möglich?« über ein von vielen geteiltes Gefühl: »Nie zuvor hatte es in der Leichtathletik einen solchen Quantensprung an der Spitze der Leistung gegeben.« Theorien gab es zuhauf – hochmoderne Schuhe, überlegene Laufbahnen. Doch diese schienen unzureichende Erklärungen für das Ausmaß der Errungenschaft zu sein.

Einige Sportrekorde sind tief im kollektiven Gedächtnis verankert: Usain Bolts blitzschnelle 9,58 Sekunden auf 100 Metern oder Bob Beamons nahezu endlos wirkender Weitsprung von 8,90 Metern. Beides waren Momente, die uns die Grenzen menschlicher Leistungsfähigkeit infrage stellen ließen. Dennoch wirkten Karsten Warholms 45,94 Sekunden überirdisch, als hätte er für einen Moment die Erdanziehung überwunden und wäre im ätherischen Raum des Mondes gelaufen.

Hinter dem pulsierenden Herzschlag und dem Crescendo der Auszeichnungen verbirgt sich eine Geschichte, die weniger vom Sport als vielmehr vom menschlichen Geist handelt.

Karsten scherzt oft, mit einem Funkeln in den Augen, dass ihm bei der Geburt vielleicht zu viel Selbstvertrauen mitgegeben wurde. Doch dies ist keine ungezügelte Überheblichkeit. Sein starkes Ego wird durch eine Gelassenheit abgefedert, die es ihm ermöglicht, sowohl durch die berauschenden Höhen des Siegs als auch durch die seltenen Tiefen der Niederlage zu navigieren. Diese Mischung aus dem kühnen Glauben an sich selbst, gepaart mit einer überraschenden Leichtigkeit des Seins, prägt seine Persönlichkeit. Mit seinem dritten Weltmeistertitel seit 2017 zeigte sein Rennen 2023 der Welt seine Dominanz: Er ist der heroische Hürdenläufer.

Warholms Weg wird durch ein Ethos gekennzeichnet, das verblüffend einfach ist: Fleiß kombiniert mit Freude. Mit einem beeindruckenden Pensum von 1200 Trainingsstunden jährlich steht er für die Idee, dass wahrer Erfolg aus dem eigenen Willen geboren wird.

Der Mann hinter dem Erfolg ist Leif Olav Alnes – eine Gestalt, die leicht als der exzentrische, zeitbesessene Doc Brown aus Zurück in die Zukunft durchgehen könnte. Ursprünglich aus der bescheidenen Stadt Torvikbukt stammend und später in der Welt der Biomechanik in Oslo versunken, taucht Alnes als Warholms Trainergenie auf. Die Dynamik hierbei? Das Zusammenspiel eines Siebzigjährigen, getrieben von der Perfektionierung der Bewegung, und eines lebhaften 27-Jährigen, eines eingefleischten Nonkonformisten. Es ist die Zusammenarbeit eines Biohackers und eines Spaßvogels – ein Miteinander, das in einer sportlichen Erzählung für die Ewigkeit gipfelt.

Das unkonventionelle Duo Leif Olav Alnes und Karsten Warholm genießt es, die Öffentlichkeit hinter die Kulissen blicken zu lassen. Die Welt ist ihren Eigenheiten ausgesetzt: dem Schabernack von Film-Pistolenwettbewerben in engen Wohnungen, dem komischen Bild von Warholm, der auf einem Gepäckwagen durch Hotellobbys geschoben wird, den gemeinsamen Momenten der Stille beim Angeln. Ihre Dynamik überschreitet die traditionellen Grenzen von Athlet und Trainer. Zusammen haben sie Spaß. Warholm vergleicht ihre Seelen mit einem paradoxen Tanz – seine Seele wirkt alt im Körper eines jungen Mannes, während Leifs Vitalität vom Alter überschattet wird.

Doch hinter ihrem gemeinsamen Lachen steckt eine spürbare Intensität, eine Metamorphose, die eintritt, wenn das Training in den Wettkampfmodus übergeht. Die Ausgelassenheit weicht dem heftigen, puren Hunger nach Exzellenz. Warholms Ansatz im Wettkampf ist nichts weniger als ein Spektakel: Schreie, die die Arenen füllen, selbst zugefügte Ohrfeigen, die ihn erwecken, und Flüche, die seinen Körper anscheinend dazu bringen, seine Grenzen zu überschreiten. Weit entfernt von bloßen Gimmicks, haben sich diese zu einem Adrenalin ausschüttenden Arsenal für Warholm entwickelt, ein ritueller Tanz vor dem Sturm.

Karsten Warholm hat nicht nur am 400-Meter-Hürdenlauf teilgenommen. Er hat ihn neu erfunden. Wo die Konvention einen stetigen Aufbau verlangte, brachte Warholm die Kühnheit eines Sprinters ein. Seine Philosophie basiert auf dem Wissen, dass im Rennen heute die letzten Momente nicht dazu dienen, Zeit aufzuholen, sondern die Festung zu halten. Sein Ansatz geht nicht nur um persönliche Meilensteine; es ist ein Signal, das seine Gegner dazu drängt, ihre Leistung ebenso zu verbessern.

Aber Karsten Warholm symbolisiert nicht nur den individuellen Erfolg, sondern vor allem auch das Kollektive, das im Wikinger-Kodex verankert ist. Wie kein anderer begreift er die Bedeutung der Partizipation in kleinen Gemeinschaften. Sein Heimatverein, Dimna IL, von der Insel Dimnøya mit nur 1398 Einwohner, unterstützt er regelmäßig. Mit seinem »Karsten Warholm Invitational« gründete er einen jährlichen Hallenwettkampf in der lokalen Halle in Ulsteinvik. Eintausend Zuschauer füllen jedes Jahr die Halle und dürfen eingeladene internationale Größen hautnah beobachten, während die lokalen und nationalen Athleten sich gegen die Weltgiganten messen dürfen. Es ist das Umfeld, der Breitensport und das freiwillige Engagement der Eltern, das zählt. Es ist seine Heimat – Norwegen – und das kulturelle Ethos, das dort tief verwurzelt ist. Karsten bringt das Gold zurück nach Norwegen und wird überall als »einer von uns« gesehen.

Bei einem prestigeträchtigen Treffen im Jahr 2019 verlieh die norwegische Sportgemeinschaft Karsten Warholm den Titel »Vorbild des Jahres« für seine Integrationsarbeit und sein Engagement über den Sport hinaus. Sarah Louise Rung und Aksel Lund Svindal, die eloquenten Redner des Abends, äußerten sich zur aussichtslosen Aufgabe, einen Fehler bei ihm zu finden: »Er kümmert sich wirklich um seine Mitmenschen, ist ein sympathischer Wettkämpfer und für jeden offen und freundlich. Das Vorbild des Jahres ist ein fröhlicher Kerl; er ist wirklich ein glücklicher Lachs aus den Randgebieten Norwegens. Er findet immer Zeit für junge Menschen und schätzt das freiwillige Engagement. Es ist keine leichte Aufgabe, ein globaler Star zu sein und gleichzeitig ein positives Image zu wahren, aber Karsten Warholm meistert dies auf eine fantastisch feinfühlige Weise. Die Jury suchte eifrig nach negativen Aspekten des Kandidaten, fand aber nur heraus, dass er dazu neigt, ein wenig zu spät zum Training zu kommen. Er ist ein sympathischer Kerl und verkörpert deutlich die guten Werte, die er von seiner Familie und seiner Herkunft in Ulsteinvik erhalten hat.«

Bevor er den Preis gewann, hatte sich Warholm mit dem norwegischen Leichtathletikverband zusammengesetzt, um ein Interview über Kernwerte zu führen: »Wenn wir alle toleranter werden, glaube ich, dass wir sehr weit kommen können. Es ist mir wichtig, meinen Einfluss positiv zu nutzen. Das bedeutet auch, Angebote und Verpflichtungen abzulehnen, die meinen Werten widersprechen. Ich möchte beweisen, dass ich für meine Werte eintrete, auch wenn es Widerstand gibt und die Zeiten hart sind. Das Besondere an Werten ist, dass sie oft nicht viel bedeuten, bis wirklich etwas auf dem Spiel steht, und das möchte ich zeigen.«

Karsten Warholm kann als Ausnahmeathlet gelten – jemand, der nicht nur außergewöhnliche Leistungen auf der Bahn erzielt, sondern auch tiefe Werte verkörpert, die Menschen aus allen Lebensbereichen ansprechen. Er ist der explosivste Läufer und gleichzeitig eine der freundlichsten und entspanntesten Personen.

Warholm verkörpert das, was wir unter Wikinger-Kodex verstehen, er ist jemand, der unbeirrbare Entschlossenheit mit dem Bekenntnis zu Werten verbindet. Er ist nicht nur ein Athlet, er ist ein Zeugnis für die Idee, dass sich Integrität und Spitzenleistung nicht gegenseitig ausschließen. Er ist der Beweis dafür, dass man mit einem Herzen voller Prinzipien und einem Lächeln im Gesicht Rekorde brechen kann.

Am 15. Juni 2023 herrschte in der hallenden Weite des Bislett-Games-Stadions eine Atmosphäre der Ehrfurcht. Warholm stand jedoch dort nicht als flüchtiger Star des Augenblicks, sondern als lebende Legende. David McCarthy, der letzte Chronist des Abends, fasste das Gefühl mit einer einfachen, aber tiefgreifenden Beobachtung zusammen: »Diese norwegischen Jungs, die sind einfach klasse.«


Kapitel 2 
Der Aufstieg der Uneinholbaren – 
Vorsprung durch einen frühen Start

Auf dem weiten Feld menschlicher Bestrebungen gibt es ein altes Wispern – ein Geheimnis, das denen bekannt ist, die den Gipfel der Größe berührt haben. Es ist die Magie des frühen Aufbruchs; ein mächtiger Schub, der Träumer auf eine Reise schickt, um zu Uneinholbaren zu werden.

Sind es nicht oft die einfachsten Wahrheiten, die die tiefste Weisheit bergen? Je früher wir uns in ein Thema, eine Fertigkeit vertiefen, desto sanfter, aber überzeugender kann sich eine Anziehungskraft entfalten, die nicht nur als einfacher Schritt, sondern als der eigentliche Katalysator für Exzellenz wirkt.

Verschiedene Denker und Gelehrte haben sich mit den Geheimnissen dieses frühen Vorteils beschäftigt. Früh anfangen bedeutet nicht nur, mehr Zeit zu haben. In The Talent Code zeichnet Daniel Coyle ein faszinierendes Bild der Wissenschaft, das die Magie früher Anfänge erklärt. Coyle beschäftigt sich mit der Entwicklung von Talent und legt nahe, dass ein früher Beginn im Leben einen großen Einfluss auf das Niveau der Fertigkeiten haben kann, die ein Mensch erreicht. Coyle beschreibt, wie Myelin, eine Substanz, die Nervenfasern isoliert und die Signalstärke, -geschwindigkeit und -genauigkeit erhöht, eine entscheidende Rolle bei der Aneignung von Fertigkeiten spielt. Die zarten Verknüpfungen eines kindlichen Gehirns sind wie Schwämme, begierig und offen, was die Kindheit zu einer Zeit macht, die reif für schnellen Fähigkeitserwerb ist. Es ist, als würde man Wasser in den fruchtbaren Boden eines jungen Geistes gießen. Frühe Erfahrungen sind nicht nur Tropfen, sie sind der Regen, der die Meisterschaft optimiert.

Er stellt auch fest, dass ein früher Beginn die umfangreiche Wiederholung zulässt, die notwendig ist, um Meisterschaft zu erreichen. Die wiederholte Übung ermöglicht es dem Individuum, die Fähigkeit zu automatisieren, bis sie zur zweiten Natur wird. So erfolgt mit der Entwicklung eine Kette des Lernens. Frühstarter haben den Vorteil, auf anfänglichen Fähigkeiten aufzubauen, was mit zunehmendem Alter zu komplexeren und fortgeschritteneren Fähigkeiten führt. Jede neue Fähigkeit ist wie ein neues Glied in der Kette des Lernens, und der Prozess wird umso effizienter, je früher er beginnt.

Ich wende mich an Marcel, um einen offensichtlichen und einfachen Bezugspunkt zu bekommen, der unsere Diskussion über die »Uneinholbaren« in Gang bringt. In der breiten Auswahl von Erfolgsliteratur steht an vorderster Stelle Malcolm Gladwells Überflieger als monumentales Werk, das die Faktoren beleuchtet, die zum Meistern einer Kunst beitragen. Statt das angeborene Talent einfach zu verherrlichen, geht Gladwell einen Schritt weiter und untersucht das Umfeld, die Chancen, die kulturellen Hintergründe und die reinen Übungsstunden hinter ikonischen Erfolgsgeschichten. Der Kern seiner Argumentation ist die bekannte »10 000-Stunden-Regel«, die besagt, dass es ungefähr 10 000 Stunden gezielten Übens braucht, um in einem beliebigen Bereich Meisterschaft zu erlangen. Kritiker argumentieren jedoch, dass dieses Konzept den Weg zur Expertise übermäßig vereinfacht oder, wie der Psychologe Anders Ericsson es nannte, »eine provokative Verallgemeinerung« ist. Ericsson behauptet, dass nicht jeder mit 10 000 Stunden Erfahrung ein Meister wird und nicht alle Meister notwendigerweise diese Stunden absolviert haben. »Die 10 000-Stunden-Regel: eingängig und leicht zu merken, aber auf ziemlich wackeligem wissenschaftlichem Fundament«, argumentiert Ericsson.

Dennoch. Gladwells Perspektive hebt die Rolle systemischer Faktoren bei persönlichen Errungenschaften hervor, erinnert uns auch daran, dass Übung zwar entscheidend ist, der Kontext, in dem sie stattfindet, jedoch ebenso, wenn nicht sogar wichtiger sein kann. Überflieger zielt darauf ab, den Leser die vereinzelten Erzählungen von Genie und Wunderkind überdenken zu lassen, und zeigt eine breitere Landschaft des Erfolgs, in der Zeit, Ort, Kultur und Gelegenheit harmonisch verwoben sind und Phänomene vorantreiben, die als sogenannte Ausreißer berühmt wurden.

Wenn du den Wikinger-Kodex erkundest, mag dich anfangs vieles an Marcels Huflattich-Analogie erinnern. Man weiß nie, wo der nächste Riss auftauchen wird, und es ist schwer, die Gewinnformel zu sehen. Aber wenn du unter die Oberfläche schaust und die Risse im Pflaster siehst, wirst du die Bestandteile dieser norwegischen Erfolgsformel erkennen, denn die zugrunde liegenden Prinzipien werden offensichtlich.

Nimm zum Beispiel eine der erfolgreichsten Langläuferinnen Norwegens, Marit Bjørgen. Sie verkörpert den idealen norwegischen Skihelden: unprätentiös, unkompliziert und tief in traditionellen Werten verwurzelt. Im Zeitalter der sozialen Medien und der Aufmerksamkeitsökonomie könnten viele ihre Art als unauffällig, sogar langweilig empfinden. Doch wenn sie spricht, haben ihre Worte Gewicht. Ihre stille Stärke und bescheidene Herkunft finden bei vielen Norwegern Anklang. Eigenschaften, die oft mit Marit in Verbindung gebracht werden, sind ihre geerdete Natur und die Wertschätzung für die Einfachheit des Lebens.

Ihre Erziehung, die manche vielleicht als gewöhnlich bezeichnen würden, gleicht dem, was unzählige Norweger in ihrer Kindheit ebenfalls erlebt haben und spiegelt die Werte des Wikinger-Kodex wider. Aufgewachsen mit mehreren Generationen auf einem Bauernhof, spielte jeder eine Rolle. »Stark wie ein Bär und freundlich zu jedem« war eine Beschreibung in ihrer Biografie Ein Gewinnerherz: Die Marit Bjørgen Geschichte.

Schon früh war ihr Leben von körperlicher Aktivität geprägt: Sägen, Brennholz stapeln, Jagen, Heumachen und in aller Frühe Kaffee für alle. Ihre Eltern hatten beide einen Sporthintergrund und boten Marit und ihrem Bruder eine reichhaltige Palette von körperlichen Herausforderungen. Diese Grundlage machte sie körperlich überlegen gegenüber ihren Altersgenossen und bereitete ihr den Weg zu nationaler Bekanntheit.

Aber der Wikinger-Kodex ist keine simplifizierte Erzählung, und an dieser Stelle bringt Marcel einen weiteren Impuls und ein kleines Stück Norwegen mit hinein: »Ohne ›Ildsjeler‹ (Feuerseelen) wären aber viele unsere Athleten nicht da, wo sie sind.« Im Fall von Marit Bjørgen war dies Idar Terje Belsvik. Er stellte ihr die guten Skier zur Verfügung. Weil sie nicht die Ressourcen wie die Athleten aus den großen Städten hatte, war sie auf lokale Unterstützung angewiesen – und ohne Terje hätte Marits Weg vielleicht ganz anders ausgesehen.

Marit Bjørgen glich die Kameradschaft von Mannschaftssportarten wie Handball mit den individuellen Herausforderungen des Skifahrens aus und schuf eine harmonische Mischung in ihren sportlichen Bestrebungen. Dadurch verkörpert sie viele Facetten, die für den Wikinger-Kodex wesentlich sind.

Ein weiterer Einwurf von Marcel erinnert uns daran, dass Leistungskultur auch immer in Relation zu Disziplin und Aufgabe steht. Im Fall von Marit Bjørgen beobachtete Marcel, dass sie trotz ihrer beeindruckenden körperlichen Voraussetzungen eigentlich nicht konventionell für Ausdauersportarten geeignet war: zu viele (große) Muskeln für den Skilanglauf. Marcel zufolge wäre sie vielleicht besser für eine noch größere Sportdisziplin geeignet gewesen und hätte es möglicherweise sogar noch weiter gebracht.

Aber durch den frühen Anfang und ihren Vorsprung wurde Marit »uneinholbar«. Als sie 2018 ihre Karriere beendete, stand Bjørgen als größte Winterolympionikin aller Zeiten da. Mit acht olympischen Goldmedaillen, 18 Weltmeisterschafts-Goldmedaillen und 25 norwegischen Meisterschafts-Goldmedaillen ist Marit Bjørgen repräsentativ für das zweite Kapitel dieses Buches, das dem frühen Anfang und der Rolle der Uneinholbaren gewidmet ist.

Die Sinfonie der sportlichen Entwicklung

Ich erzähle Marcel eine Geschichte aus meinem Leben. Mit fast manischer Leidenschaft drängte ich mich dazu, in der ersten Runde unseres Ausdauertrainings mit meinem Handballkollegen die Führung zu übernehmen, um mir einen Vorsprung zu schaffen, der wie eine unüberwindbare Kluft erschien. Jeden Tag das Gleiche. Und wenn ich erst einmal vorne war, war das Spiel einfach: die Führung beibehalten, egal was passiert. Es war eine Metapher für das Leben, für das Voraussein, für das … Uneinholbarsein.

Ich kann fast sehen, wie die Zahnräder in Marcels Kopf arbeiten, die Mühlen mahlen, während er Jahre des Wissens, der Trainingserfahrung und der Feinheiten der menschlichen Psyche durchfiltert. »Training baut ab, Entspannung und Ernährung bauen auf«, sinniert er mit nachdenklichem Ausdruck im Gesicht. »Muskeln sind dumm, sie tun, was ihnen befohlen wird«, fährt er fort und versucht, einen weiteren Punkt herauszustellen – und zwar, dass ein tägliches erbarmungsloses Überschreiten der eigenen Grenzen und ein solches Training nicht zielführend sei. Marcel lehrt mit Respekt.

Es ist eine gewisse Ironie des Schicksals, dachte ich mir. Hier sitze ich, ein erwachsener Mann, mit diesen scheinbar fest verankerten Vorstellungen über Trainingsphilosophie, und versuche, ein Gespräch zu leiten mit demjenigen, bei dem ich eigentlich ein Schüler hätte sein müssen. Als ich meinen Monolog begann, um zu zeigen, was ich wusste, griff Marcel mit der Anmut eines Maestros ein, der ein Orchester führt.

»Ich bin ziemlich angetan von LTAD«, sagt er und unterbricht meinen Gedankengang.

Plötzlich finde ich mich wieder unangenehm jenseits meiner Komfortzone. Aber ich bin bereit, wie ein Schwamm aufzusaugen, um von jemandem zu lernen, dessen Wissenstiefe ich noch nicht ergründet habe.

Mit einer Spur von Demut gestehe ich mir selbst ein, dass ich keine Ahnung habe, worauf Marcel anspielt. Um Schritt zu halten, notiere ich mir im Geist: »Langfristige Athletenentwicklung (LTAD) …«

»Stell dir einen Neunjährigen vor, der einen Fußballplatz betritt. In welchem Entwicklungsstadium befindet er sich?«, fragt Marcel. Ich schweige, weil ich spüre, dass er eine Geschichte spinnen wird. »Er ist nicht nur ein Junge, und das ist nicht nur ein Training. Er befindet sich in einem wunderschön orchestrierten Bewegungstanz, geleitet von einem Maestro, der als Trainer bekannt ist. Dieses Kind steht unwissentlich an der Schwelle der LTAD-Stufen – eines möglichen Wegs, der ihn zu einem ›Uneinholbaren‹ im Sportbereich machen könnte.«

Der australische Sportwissenschaftler Kelvin Giles prägte den Begriff »Langfristige Athletenentwicklung« und entwickelte in den 1980er-Jahren deren Grundprinzipien. Giles setzte LTAD in den Achtziger- und Neunzigerjahren in nationalen Sportprogrammen in Australien um. Ende der Neunzigerjahre trug der kanadische Wissenschaftler Richard Way dazu bei, die LTAD-Prinzipien zu popularisieren, was zu ihrer Annahme in Kanada führte.

Aus einer lokalen Methodik ist heute ein weltweit hoch anerkanntes Modell für Talententwicklung geworden. Es ist ein Manifest zur Förderung von Sport und Gesundheit sowie zur Entstehung von Leistungen.

In den 2000er-Jahren wurde LTAD von Istvan Balyi und Canadian Sport for Life implementiert und intensiv genutzt. Durch Beobachtungen, Forschungen und Selbstreflexionen im Rahmen der LTAD-Methodik erkannten Trainer weltweit bald, dass ihre traditionellen Methoden zur Athletenförderung einem stumpfen Werkzeug glichen – ineffektiv und potenziell schädlich. Aus dieser Erkenntnis heraus wurde das LTAD verfeinert. Weltweit beworben, wurde es so ein Leitfaden, den Marcel heute als Grundlage für seine Arbeiten verwendet.

Heute leitet LTAD die systematische Entwicklung von Athleten. Es vermittelt eine einfache Wahrheit: Athleten wachsen in Phasen, und jede Phase geht einher mit einer spezifischen Reihe von Bedürfnissen und Eigenschaften.

Die ultimative Mission von LTAD? Den Athleten eine klare Perspektive bieten, die aus einem angemessenen Mix aus Training, Wettkampf und Erholung hervorgeht, der auf ihre Entwicklungsmeilensteine zugeschnitten ist. Es ist ein Kompass, der darauf zielt, das Potenzial zu maximieren und Risiken wie Übertraining, Burn-out oder Verletzungen zu vermeiden.

Den Weg des Athleten erfassen

Die erste Stufe wird als aktiver Start bezeichnet. Von der Geburt bis zum Alter von sechs Jahren ist die Welt ein riesiger Spielplatz. Hier werden durch Spielen die Grundlagen der motorischen Fähigkeiten gelegt. Wie die Saiten einer Harfe schwingt jede Fähigkeit mit dem Gefühl der Erfüllung und Meisterschaft des Kindes. Während dieser Phase, in der der Geist rasant wächst, arbeiten die jungen Synapsen hart. Sie bauen die neuronale Infrastruktur auf, die in Zukunft die Hauptstraßen der Talententwicklung sein werden. Es ist eine Phase voller Magie – wo Zungen Worte finden, Gaumen Geschmäcker entdecken und winzige Füße und Hände die Wunder der Bewegung erfassen.

Während die Kinder ihre Welt erkunden, verweben sie Spiel mit Lernen – wo Muskeln lernen, mit dem Geist zu kommunizieren. In diesem Paradies der Erkundung wird Risiko mit Neugierde betrachtet, und die Welt wird mit allen wachen Sinnen wahrgenommen.

Aber das ist nur das Vorspiel.

Was folgt, wird als FUNdamentals bezeichnet: eine Phase im Alter von sechs bis acht Jahren, in der Spaß sowohl mit Disziplin als auch mit Freiheit verschmilzt. Es geht nicht nur um Fußballtore oder Basketballkörbe, sondern um die reine Freude an der Bewegung – Springen, Sprinten, Balancieren. Die Kinder stehen an der Schwelle zu dem, was poetisch als »goldene Zeit der Motorik« bezeichnet wird. Hier lernen sie die subtilen Künste, die sie eines Tages zu Zauberern auf Spielfeldern machen werden. Was die Flugbahn eines Tennisballs oder der Rhythmus eines springenden Basketballs lehrt, kann den Weg zur Meisterschaft in vielen Sportarten ebnen. Vision, Strategie und Timing werden zur Leinwand ihres Spiels verwoben, wobei eine Vielzahl von Sportarten das Bild ergibt, das letztlich darauf gemalt ist.

Im weiteren Verlauf ihrer Lebensreise betreten Mädchen im Alter von acht bis elf Jahren und Jungen von neun bis zwölf Jahren die Stufe Trainieren, um zu trainieren. Die in den vorherigen Stufen gesäten Samen blühen nun zu einem tieferen Verständnis von Regeln, Taktiken und verfeinerten Fähigkeiten auf. Sie schwelgen in verschiedenen Sportarten, die die Heranwachsenden mit Lachen, Herausforderungen und Kameradschaft bereichern. Hier zünden Funken des Potenzials. Doch das Gleichgewicht von freiem Spiel und strukturiertem Training bleibt heilig.

Die Phase Trainieren, um zu trainieren bedeutet eine Metamorphose. Mit seiner ansteckenden Begeisterung bringt Marcel hierzu eine Geschichte von der Manchester United Academy ein, die ihm von dem legendären Ole Gunnar Solskjær erzählt wurde. Der Manchester United Academy ging es nicht darum, roboterhafte Spieler und eine frühe Spezialisierung zu schaffen, sondern individuelle Brillanz zu fördern. Aus unserer Betrachtung könnten wir hier sagen, dass die Akademie die Prinzipien des Wikinger-Kodex verfolgte, die Flamme der Leidenschaft vor den Böen von Burn-outs oder Verletzungen schützte und laut Premier League in den letzten zehn Jahren konsequent als die produktivste in England galt. Solskjær erzählte, wie die Trainer die Eltern vom Spielfeld vertrieben, um den Kindern zu ermöglichen, das zu üben, was sie während der Spiele trainiert hatten. Der Fokus lag eher auf der sportlichen Entwicklung als auf dem Siegen.

Spezialisieren oder nicht spezialisieren?

Meine Gedanken schweifen zu einem Gespräch ab, das ich kürzlich mit meinem Kindheitsfreund Krister geführt habe. Während wir uns an die Zeiten bis zu unserer mittleren Jugend erinnerten, in denen wir uns in mehreren Sportarten versucht hatten, erzählte er, dass sein 13-jähriger Sohn nun Teil eines Elite-Eishockey-Trainingsprogramms sei. Das erinnerte mich wiederum an Gladwells Buch Überflieger, das den sogenannten Matthäus-Effekt untersucht und eine entscheidende Erkenntnis aus dem gleichnamigen Evangelium hervorhebt: »Denn wer hat, dem wird gegeben, und er wird im Überfluss haben. Wer aber nicht hat, dem wird auch das genommen, was er hat.« (Matthäus 25:29)

Gladwell stellt fest, dass Erfolg Chancen schafft, die weiteren Erfolg fördern. Allerdings macht er auch ein tragisches Versäumnis bei der Talentauswahl aus. Nach seiner Auffassung könnten die jeweiligen Geburtsmonate von Athleten reines Potenzial überlagern, was zu einem massiven Verlust an nicht erkanntem und ungenutztem Talent führt.

Gladwell beobachtete scharfsinnig: »Erfolg ist nicht nur eine Frage der angeborenen Fähigkeiten. Er resultiert aus einer Reihe von Schlüsselfaktoren wie Gelegenheit, sinnvoller harter Arbeit und dem kulturellen Erbe der Athleten.« Zu Beginn des Buches weist Gladwell auf den Kader der tschechischen Fußballnationalmannschaft hin. Das Fehlen von Spielern, die in den späteren Monaten – von Juli bis Dezember – geboren wurden, ist auffällig. Im Wesentlichen wurde das Potenzial der Hälfte der tschechischen Athleten übersehen oder vorzeitig verworfen, basierend auf der Tatsache, dass die frühe Auswahl und Spezialisierung »Spätzünder« außen vor gelassen hatte. Ignoriert worden wäre die bloße Tatsache, dass in diesem frühen Alter ein Jahr der Entwicklung einen immensen Einfluss nicht nur auf die physische Struktur, sondern auch auf die allgemeine Entwicklung der Motorik von Kindern hat. Für diejenigen, die das Glück hatten, früher im Jahr geboren zu werden, könnte der Entwicklungsunterschied, auch wenn es nur wenige Monate sind, eine Eintrittskarte in eine Eliteakademie bedeuten. Solche Institutionen sind mit Ressourcen, erstklassigem Coaching und intensivem Training ausgestattet.

Marcel argumentiert, dass das System während der kritischen Phase der Spezialisierung möglicherweise unbeabsichtigt Spätzünder übersehen könnte. Er verknüpft dieses Versäumnis mit den »Relativen Alters-Effekten« (RAEs), die die Unterschiede zwischen Athleten hervorheben, die im selben Auswahljahr geboren wurden. Solche Unterschiede können zu höheren Abbruchraten führen und den Talentpool in verschiedenen Sportarten verringern. Eine Studie, in der sieben Experten für Talententwicklung interviewt wurden, untersuchte die Feinheiten der RAEs. Darin wurde die Bedeutung der Aufklärung von Interessengruppen und der Anpassung der Entwicklungsbedingungen hervorgehoben, wie zum Beispiel der Implementierung von verzögerten Auswahlverfahren und der Konzentration auf Fähigkeiten. Das führt zu einer Frage, die zum Nachdenken anregt: Wie viele aufkeimende Talente, ähnlich einem jungen, unentwickelten Lionel Messi, haben wir durch solche frühen Auswahlverfahren verloren?

Zwischen dem 15. und 23. Lebensjahr lautet das Mantra: Trainieren, um zu konkurrieren. Diejenigen, die in Eliteakademien ausgebildet werden, entwickeln sich nun mit ihrem anfänglichen Vorteil, wenn sie richtig gefördert werden, zu den »Uneinholbaren«. Es gibt natürlich Nuancen, abhängig von der Sportart, den Geschlechtsunterschieden und dem individuellen Tempo, in dem Jugendliche die Pubertät erreichen. Hier schärfen Athleten ihr sportspezifisches Wissen und bereiten sich auf herausragende Leistungen vor. Dies ist der Moment, in dem aufstrebende Talente aus der Masse herausragen und auf die globale Bühne treten. Mit intensiviertem physischem, technischem und emotionalem Training verwandeln sie sich in Vollzeitathleten, die sowohl national als auch international in Wettbewerb treten. Diese Phase erfordert unerschütterliches Engagement. Umfang und Intensität des Trainings bewegen sich am Rande des eigenen Potenzials. Athleten werden unterschiedlichen Wettkampfbedingungen ausgesetzt, und ihre Erholung und mentale Widerstandsfähigkeit werden sorgfältig kalibriert. Einige entdecken sogar weitreichende Fähigkeiten, die sie in völlig neue Disziplinen katapultieren.

Die Phase Trainieren, um zu gewinnen, die in der Regel Athleten ab 19 Jahren zugewiesen wird, richtet den Fokus auf Höchstleistungen bei Elitewettbewerben. Hier findet man Athleten, die an bedeutenden Turnieren wie den Olympischen Spielen oder Weltmeisterschaften teilnehmen. Das Training wird zunehmend personalisiert, mit Schwerpunkt auf physischer Konditionierung und psychologischer Stärke. Diese Phase hat sich zu einer unermüdlichen Suche nach Exzellenz entwickelt, die von Wissenschaft und Technologie begleitet und unterstützt wird. Athleten sind in ein strenges System eingebunden, bei dem jeder Aspekt ihres Trainings, ihrer Erholung und ihres geistigen Wohlbefindens kontinuierlich überwacht und abgestimmt wird, um Verletzungen oder Burn-outs zu vermeiden.

Dann gibt es die Phase Aktiv fürs Leben. Unabhängig vom Alter und von Wettkampfambitionen liegt ihr Wesen in der Förderung von anhaltender körperlicher Aktivität. Es geht darum, Sport als Mittel zur Erholung, Gesundheit und Kameradschaft zu begreifen und zu nutzen. Man kann sich dafür entscheiden, »Fit fürs Leben« zu bleiben oder mit dem Geist des Wettbewerbs als »Wettbewerbsfähig fürs Leben« fortzufahren. Diese Phase umfasst sowohl strukturierte als auch spontane Aktivitäten und fördert verschiedene Rollen, vom Coaching bis zum Ehrenamt.

Das LTAD-Modell hat weltweite Bewunderung gefunden und wird dafür gelobt, dass es die ganzheitliche Entwicklung von Athleten fördert, Verletzungen reduziert und die lebenslange Sportbeteiligung steigert. Es erfordert jedoch ein gemeinsames Bestreben von Sporteinrichtungen, Mentoren, Erziehungsberechtigten und allen beteiligten Akteuren.

Aber wo sind hier die spezifischen Berührungspunkte mit dem Wikinger-Kodex? Wie hat es eine ganze Generation norwegischer Athleten geschafft, diesen »Vorteil durch Vorsprung« zu nutzen und zu Uneinholbaren aufzusteigen?

Marcel und ich stellten fest, dass ein solcher strukturierter Entwicklungsverlauf tief in der norwegischen Kultur verwurzelt war, noch bevor Australien und Kanada den LTAD kodifizierten. Über das strukturierte Modell hinaus weist Norwegen eine ähnliche Ethik auf, wenn auch auf eine organische, weniger schematische Weise.

Das kulturelle Herz Norwegens schlägt in Einklang mit einer jahrhundertealten Ethik der ganzheitlichen Bewegung. Lange bevor das Konzept der systematischen Bildung von Weltklasseathleten Wurzeln schlug, legten die Norweger Wert auf eine ganzheitliche Körperlichkeit. Sie war nicht auf Eliteakademien in städtischen Gebieten beschränkt. Ländliche Landschaften beherzigten dasselbe Werteverständnis: »Aufstehen, rausgehen und sich bewegen.« Diese innige Verbindung zur Natur und die eingefleischte Gewohnheit, sich in der freien Natur zu betätigen, war Norwegens Vorläufer des LTAD. Es war nicht nur ein athletischer Masterplan; es war eine lebensbejahende Roadmap.

Norwegen betonte die Bedeutung einer ganzheitlichen Athletik oder, wie es in der Landessprache heißt, »Breddeidrett«. Wie bei vielen von uns, die in dieser Kultur aufgewachsen sind, beschränkte sich unser Engagement nicht nur auf einen Sport. Ob es nun Fußball, Biathlon oder Skifahren war, unsere Bestrebungen machten uns zu vielseitigen Athleten. Diese vielseitige Betätigung legte nicht nur ein solides Fundament für unsere sportlichen Bestrebungen, sondern bereitete uns auch auf die sich ständig verändernden Rahmenbedingungen unserer jeweiligen Sportarten vor. Die zukünftige Entwicklung eines Sports vorherzusehen, ist bestenfalls spekulativ. Doch die Vielseitigkeit, die aus diesem breit angelegten Ansatz resultierte, rüstete uns für alle kommenden Veränderungen. Es ist das, was Marcel als einen großen Werkzeugkasten bezeichnet.

Marcel ist fest davon überzeugt, dass ein großer Werkzeugkasten nicht nur ein reicheres Fähigkeitenset ist, sondern auch Kernkompetenzen schärft und Verletzungen in entscheidenden Entwicklungsphasen minimiert. Interessanterweise war dies auf dem Land keine bewusste Strategie, sondern eher eine logistische Notwendigkeit. Damit ein Team existieren konnte, mussten alle vielseitig sein und an »Breddeidrett« teilnehmen, um überhaupt einen vollständigen Kader aufzustellen. Dies ist kein universelles Phänomen in Norwegen, aber es ist in vielen Landstrichen ausgeprägt. Das Aufwachsen in kleinen Orten wie meiner Heimatstadt Røros bedeutete für den Einzelnen oft, das athletische Repertoire zu diversifizieren. Dies gewährleistete die Kontinuität von Teams und verlangte manchmal sogar, verschiedene Rollen zu übernehmen, wenn Teamkollegen aufgrund von Krankheit oder Abwesenheit ausfielen. Entscheidend ist jedoch das Verständnis der Implikationen, da die Entwicklung kein in Stein gemeißelter Prozess ist. Frühe Auswahlverfahren einzuführen und Eliteakademien zu schaffen, birgt das Risiko, verborgene Talente zu übersehen. Wenngleich selbst Oslo in seiner Dynamik eher einem Dorf ähnelt, ist der »Matthäus-Effekt« in weitläufigen Metropolen angesichts des riesigen Talentpools und der nuancierten Auswahlkriterien subtiler.

Viele Länder, insbesondere kleinere, haben mit den Herausforderungen der Athletenentwicklung zu kämpfen gehabt. Die heutigen Leistungskulturen neigen in ihrem Eifer dazu, junge Talente zu fördern und sie in intensive, sportspezifische Programme zu lenken. Dieser Ansatz führt oft zu vorzeitigem Burn-out, zu Verletzungen in nachfolgenden Wachstumsphasen und zur bedauerlichen Vernachlässigung potenzieller Spätzünder. Dass das Entwicklungsmodell Norwegens und seine Verwandtschaft zu LTAD Vorteile hat, dafür gibt es unter den modernen Wikingern einige Beispiele. Eins davon wurde bereits als DER WIKINGER in einem neuen US-Werbespot des Apple-Konzerns verfilmt.

Der uneinholbare Wikinger

In jeder Sportsära gibt es fesselnde und fundamentale Momente des Umbruchs. Diese definieren das Mögliche neu, lassen uns innehalten, nachdenken und ehrfürchtig fragen: »Wie konnte das passieren?«

Ich erinnere mich an die langen Reisen zurück von eigenen Auswärtsspielen, an unangesprochene Wettstreitigkeiten und Sticheleien mit meinen Mannschaftskollegen und an zahlreiche Ablenkungen im Alltag oder sogar nachts, wenn wir nicht schlafen konnten. Auch wir waren gefesselt vom damals einzigen Videospiel, dem FIFA-Fußballspiel, einem virtuellen Begleiter für unzählige Enthusiasten, mich eingeschlossen. Nachdem beeindruckende 350 Millionen Kopien des Spiels verkauft worden waren, ging die FIFA-Fackel an einen Nachfolger: EA FC 24. Und als ob es ein neues Zeitalter ankündigen würde, ist das Gesicht auf seinem Cover nicht eines aus Fußballmekkas wie Brasilien, Argentinien oder Spanien, sondern es blickt uns eine eindrucksvolle Figur aus Norwegen entgegen: ein blonder, imposanter Mann, der an die legendären Wikinger erinnert. Sein Name? Erling Haaland.

Es ist die Geschichte eines jungen Mannes, der in der beschaulichen Stadt Bryne – Heimat für gerade mal 12 000 Menschen und kaum mehr als ein Punkt auf der weiten Landkarte – seine Kindheit verbrachte. Aus diesem unscheinbaren Umfeld tritt Haaland mit einem ansteckenden Grinsen, angetrieben von einer trügerisch einfachen Mission hervor: immer und immer wieder das Netz zu finden. Erling Haaland wurde geboren, um Tore zu schießen.

In einem Alter, in dem die meisten Teenager mit den Ängsten der Oberschule kämpfen, hinterließ er bereits seine Spuren in der Profiliga und debütierte mit nur 15 Jahren für sein Heimatteam Bryne. Mit 17 wechselte er zu Norwegens führendem Fußballclub, Molde. Nachdem er »wie ein Pferd gegessen hatte« und in nur einem Jahr 7 Zentimeter gewachsen war, trat Haaland auf dem Spielfeld gegen den Rivalen Brann in Bergen auf. Er erreichte das scheinbar Unmögliche: vier Tore, alle in den ersten 20 Minuten. Am 30. Mai 2019, gerade einmal 18 Jahre alt, zündete er ein Feuerwerk des Toreschießens ab. Mit unglaublichen neun Treffern in einem einzigen Spiel, führte er Norwegen zu einem 12:0 Triumph über Honduras während der FIFA U-20 Fußball-Weltmeisterschaft.

Die historische Mozartstadt Salzburg bildete die Kulisse für den nächsten Akt seiner Heldengeschichte. Die Bühne war bereitet, nachdem er Anfang 2019 zu Red Bull Salzburg gestoßen war. Der hochtalentierte Stürmer passte sich nicht nur an, er blühte sogar auf und entwickelte sich von Spiel zu Spiel weiter. Die Champions League, oft als Zenit des Fußballs betrachtet, wurde Zeuge der Brillanz dieses norwegischen Phänomens. Ganz seiner wachsenden Legende entsprechend, kündigte Haaland sein Debüt mit einem Hattrick an und signalisierte der Welt, dass hier ein Talent war, das Normen trotzte.

Wenige würden bestreiten, dass Haalands Wechsel zu Borussia Dortmund eine überlegte Entscheidung war. Die Bundesliga, ohnehin für ihren Angriffsfußball bekannt, schien – zusammen mit Dortmunds Vorliebe für blitzschnelles, aggressives Spiel – wie gemacht für Haalands torgierigen Stil. Viele Experten warteten gespannt, vielleicht gar skeptisch, ob der Druck zu groß, die Bühne zu riesig sein würde. Doch Haaland war stets einen Schritt voraus, er war uneinholbar.

Sein Bundesligadebüt? Ebenfalls ein Hattrick als Zeichen seiner Außergewöhnlichkeit.

Seine beispiellose Fähigkeit, immer wieder das Tor zu treffen und sich neuen Herausforderungen zu stellen, brachte seine Kritiker, Tor für Tor, zum Schweigen.

Das nächste Kapitel wurde mit Pep Guardiola aufgeschlagen. Der Vorhang hob sich für den Dirigenten des »Tiki-Taka«. Eine Strategie, die auf dem Papier eher den wendigen und nuancierten gegenüber den physisch beeindruckenden Spielern bevorzugte. Als Haaland sich in das Gefüge dessen begab, was viele als das beste Fußballteam aller Zeiten bezeichneten, kam wieder die Frage auf: Könnte er sich anpassen? Könnte er unter den Stars glänzen?

Das Fazit: Am Ende der Saison hatte sich der 22-jährige Norweger nicht nur als Gesicht der Fußballgegenwart etabliert, sondern auch Manchester City zur weltweiten Vorherrschaft verholfen. Ein »Triple« – der Gewinn von Liga, Pokal und Champions League – trug die Handschrift Haalands mit unglaublichen 52 Toren in 50 Spielen. Jedes Wochenende wurden die Geschichtsbücher neu geschrieben. Die Statistiken sprechen Bände – drei Hattricks in seinen ersten acht Spielen, 30 Tore in nur 25 UCL-Partien. Haaland brach schneller Rekorde selbst als Ikonen wie Ronaldo oder Messi in ihren Anfängen. Und bei einer atemberaubenden Vorstellung gegen Leipzig hinterließ er mit fünf Toren in einem 57-minütigen Spektakel einen unauslöschlichen Eindruck.

Was treibt Erling Haaland an? Es ist einfach: unermüdlich harte Arbeit.

Eirik Hestad, ein ehemaliger Kollege, bemerkte einmal treffend über Haaland: »Er ist einfach so.« Während viele seine Hingabe loben und seine Disziplin und seine Ernährung sogar mit der von Ronaldo vergleichen, sind es die Zeugnisse der Menschen, die ihm nahestehen, die seinen Charakter am besten beschreiben. Pep Guardiola, der bereits mit einigen der größten Fußballer in der Geschichte arbeitete, gibt zu, selten einen Profi von Haalands Kaliber gesehen zu haben. Das virale Bild von Haaland mit Schlafkappen und Nasenpflastern, bei dem er sein Atmen im Schlaf zu verbessern sucht, spricht Bände über sein Streben nach Fortschritt. Um ihn herum sind alle wie elektrisiert – von Physiotherapeuten bis hin zu aufstrebenden Teamkollegen, alle sind inspiriert, ihr Handwerk zu verbessern.

Doch was Haaland von anderen Superstars wie Mbappe und Neymar unterscheidet, ist eine Eigenschaft, die in dieser Ära des Individualismus oft übersehen wird – Selbstlosigkeit. Trotz seiner enormen Torbilanz zögert er nicht, dem Kollektiv zu vertrauen, den entscheidenden Pass zu spielen in dem Glauben, dass der Triumph des Teams auch seinen persönlichen Ruhm steigern wird.

Einen Beleg für diesen Charakter lieferte Haaland bei einem dieser besonderen Momente am 6. Mai 2023: Manchester City, mit dem Ligatitel in greifbarer Nähe, dominierte das Spiel im Etihad-Stadion. Mit einer 2:0-Führung, vor allem dank des deutschen Mittelfeldspielers Ilkay Gündogan, der beide Tore erzielt hatte, schien alles auf einen routinemäßigen Sieg hinzudeuten. Dann wurde ein Elfmeter gepfiffen, der Haaland eine verlockende Gelegenheit bot, seine legendäre Torbilanz auszubauen und so den Sieg zu besiegeln. Doch der Hüne verblüffte die Zuschauer – er übergab den Ball an Gündogan. Der ältere Spieler, für den Moment verdutzt, hinterfragte Haalands Absicht. Durch Haalands sanftes Drängen und vielleicht berührt von der Großzügigkeit, trat Gündogan an. Aber Fußball ist launisch, und Gündogans Schuss verfehlte das Ziel. Guardiolas Wut war offensichtlich. Eine scheinbar komfortable Führung war gefährlich nahe daran, sich in Luft aufzulösen, als Leeds mit einem Tor zurückschlug. Als der Schlusspfiff ertönte und den knappen Sieg von Manchester City besiegelte, war Guardiolas erste Handlung, Haaland zu tadeln und ihm eindringlich zu befehlen: »Du trittst immer an!« Doch in dieser Geste, mitten im Trubel eines Spiels, wurde das Wesen Haalands deutlich. Einer Persönlichkeit, die den weniger ausgetretenen, selbstlosen Pfad in einer Welt wählt, in der persönliche Auszeichnungen oft den Teamgeist in den Schatten stellen, indem er seinem Mannschaftskollegen ein Hattrick ermöglichen wollte.

Doch Erling Haalands Weg zum Fußballruhm hat eine noch breitere Palette an Erfolgen zu bieten. Sie gehen über den Fußballplatz hinaus. Das Fundament wurde früh gelegt: Mit einem beeindruckenden Repertoire, das 14 Titel im Handball, in der Leichtathletik und sogar im Skilanglauf umfasst, hätten wir ihn vielleicht als einen der führenden Handballspieler der Welt oder vielleicht als olympischen Zehnkämpfer kennen können. Erling Haaland symbolisiert einen Uneinholbaren. Der Vorsprung durch seine Handlungen, das frühe Anfangen und sein »großer Werkzeugkasten« in allen Belangen ebnete ihm den Weg zum Aufstieg.

In vielerlei Hinsicht ist Erling die Verkörperung von angeborenen Fähigkeiten und kultivierter Leidenschaft. Seine Mutter, eine erfolgreiche Siebenkämpferin, vererbte ihm ihre athletischen Gene. Sein Vater hingegen entfachte mit seiner Begeisterung für Fußball Erlings eigene brennende Liebe zum Spiel. Aber während die Gene vielleicht den Bauplan lieferten, sind es Haalands Entschlossenheit und seine Umgebung, die den Spieler formten, den wir heute sehen.

Doch im Rampenlicht sind es die unsichtbaren Momente, die den Unterschied ausmachen. In der Geschichte von Erling Haaland sehen wir nicht nur einen Fußballer; wir beobachten die Evolution eines Individuums, das in jeder Hinsicht der Perfektion verschrieben und immer einen Schritt voraus ist.

Der Verlauf von Haalands Karriere ist eine »Masterclass« in Timing und Wahl. Seine Wechsel von einem Verein zum anderen schienen immer mit seiner persönlichen Entwicklungskurve übereinzustimmen, was seine Fähigkeit belegt, im Einklang mit dem Rhythmus seiner Karriere zu sein. Ein entscheidender Aspekt seines Erfolgs ist die Beständigkeit seines Torerfolgs. Es scheint, als ob er jedes Mal, wenn er den Platz betritt, eine einzige Mission verfolgt – das Tor zu treffen.

Auch abseits des Platzes ist sein Gespür für Rhythmus nicht nur darauf beschränkt, Verteidiger abzuhängen. Sein YouTube-Video mit seinem »Flow King’ Rap« hat mittlerweile mehr als neun Millionen Aufrufe. Erling ist zu einem kulturellen Phänomen geworden. Sein charakteristischer Torjubel, sowohl verspielt als auch ikonisch, ist weltweit zur Inspiration von aufstrebenden Fußballern geworden. Und vielleicht hierfür bezeichnend präsentiert Beats – das Tochterunternehmen von Apple – die neue Kampagne mit den zwei Sternen am Sport- und Medienhimmel nebeneinander. Im Land des American Football, auf der größten Medienbühne, wird ein 23-jähriger Kicker aus Norweger – »The Viking« – zusammen mit »The King« LeBron James, einem der größten Sportler der Geschichte und Basketballikone, engagiert: Erling Haaland. Ein uneinholbarer Teamspieler mit einem großen Lächeln im Gesicht. Geboren, um Tore zu schießen.


Kapitel 3 
Talent ist überall – Erfolg ist freiwillig

Seit den Tagen, als Wikinger sich auf das weite, scheinbar endlose Meer hinauswagten im Glauben, die Welt sei flach, besaßen Küstennorweger einen einzigartigen Funken. Wir haben oft die Insulaner für ihre Lebensfreude, ihre Tänze und ihre Lieder in einem idealisierenden Licht erscheinen lassen. Aber was ist mit jenen, die an den rauen Küstenlinien wohnten?

Für diejenigen, die entlang Norwegens ausgedehnter 100 915 Kilometer langen Küste leben, hat ein konstantes Prinzip über Generationen hinweg gegolten: hart arbeiten, Bündnisse schmieden und gedeihen. Während die »gefrorenen« Binnenländer ihre eigenen Herausforderungen zu bewältigen hatten, geben die Geschichten der Küstenbewohner eine eigene Erzählung wieder.

Die Vorfahren bauten Boote – offene leichte Schiffe, die sie über Land trugen, damit sie vom Landesinneren aus ihre Gegner überrumpeln konnten und mit denen sie sich ins Unbekannte wagten. Ihr abenteuerlicher Geist kannte keine Grenzen. Sie ließen sich nicht von Rückschlägen abschrecken, und deshalb hatten sie Erfolg.

Nehmen wir die Geschichte von Naddodd, einem geflüchteten Normannen, der in Richtung der Färöer-Inseln segelte, nur um sich an den Küsten des Landes wiederzufinden, das wir heute als Island kennen. Dort bestieg er einen Berg auf der Suche nach Feuer und Lebenszeichen. Da er keines fand, zog er weiter. Als während seiner Heimreise der Schnee zu fallen begann, taufte er den Ort Snæland oder Schneeland. Durch diesen puren Zufall entdeckte er ein neues Land.

Genauso wie Leif Eriksson »der Glückliche«, der ein halbes Jahrtausend vor Kolumbus möglicherweise der erste Europäer war, der den amerikanischen Boden betrat. Man kann sich in etwa den Austausch unter seiner Mannschaft vorstellen, eine Mischung aus Begeisterung, Unsicherheit und purer Kühnheit, die von den Küsten der norwegischen Küste widerhallte:

»Wohin geht’s, Leif?«

»Ich weiß es nicht.«

»Wann kommen wir zurück, Leif?«

»Ich weiß es nicht.«

»Kommen wir überhaupt zurück, Leif?«

»Ich weiß es nicht!«

»Tolle Idee, lasst uns lossegeln! Wir sind bei dir!«

Waren diese Entdeckungen bloß Glück? Oder waren sie eine Mischung aus Kühnheit, Naivität und grenzenloser Neugier?

Marcel erinnert sich an eine Begegnung mit einem norwegischen Huflattich in den frühen 2000er-Jahren – John Carew –, der Geschichten darüber erzählte, wie er mit dem legendären italienischen Star Francesco Totti spielte. Carew beschrieb Tottis einfache Herangehensweise an das Spiel: »Einfach den Ball treten.« Es gab kein Überdenken, kein Zögern; es war ein reiner, unverfälschter Fokus darauf, den Ball ins Tor zu bekommen.

Plötzlich wird Marcel zu einem entscheidenden Spiel in seiner eigenen Karriere zurückversetzt: das Finale der Norwegischen Meisterschaft (NM) 2002 in Oslo. Alles kam auf den letzten Spielzug an. Der Trainer skizzierte eine ihrer Kernstrategien und benannte Marcel als eine von zwei Optionen für den letzten Schuss. Der Druck hätte nicht größer sein können: Es war der Unterschied zwischen Sieg und Niederlage, zwischen Geschichte schreiben und vergessen werden.

Der Einwurf ging an Ståle Skaggestad, einen Kollegen von Marcel in der Nationalmannschaft. Marcel und ein weiterer Teamkollege sollten freigesperrt werden, damit sie frei zum Wurf kamen. Ståles Aufgabe war klar definiert: Suche nach Option 1, und wenn der Mann nicht frei ist, dann passe den Ball zu Option 2.

Doch in einer überraschenden Wendung ergriff Ståle den Moment, fand einen freien Raum und warf einen perfekt geschwungenen Mitteldistanzwurf. Das unverkennbare »Swoosh« versetzte die Fans in Ekstase; die Meisterschaft war ihre. Nach diesem Spiel erinnert sich Marcel an Skaggestads ehrliches Eingeständnis: »Plötzlich war ich mir nicht sicher, was ich tun sollte. Ich hatte den Ball, ich war ungedeckt, also habe ich einfach geworfen.«

Solche Naivität, ohne von möglichen Konsequenzen belastet zu sein, kann vorteilhaft sein. Über die Jahre hat Marcel oft über dieses Thema nachgedacht und versucht zu erkennen, was hinter Erfolg steckt. Er hinterfragt die externen und internen Faktoren und, angesichts der richtigen Werte, was Menschen wirklich strahlen lässt. Er ertappt sich sogar dabei, über Erling Haalands scheinbar grenzenloses Selbstvertrauen nachzudenken. Er fragt sich, ob es allein auf Selbstvertrauen aufgebaut ist, oder ob es eine inhärente Naivität in Haalands Ansatz gibt: »Ich sehe den Ball, ich schieße, ich treffe.«

Klimawandel trifft auf das Gesetz von Jante

Marcel und ich ergänzen einander. Wir fühlen uns ein wenig wie Topf und Deckel. Unsere gemeinsame Entschlossenheit treibt uns dazu, über das oberflächliche Verständnis von »High Performance« hinauszugehen. Unsere Suche ist tiefgründig: Wir suchen nach besseren Erklärungen, anstatt es bloßer Naivität oder Serendipität, also Fügung des Schicksals, zuzuschreiben. Wir zielen darauf ab, das Wesen norwegischer Exzellenz zu entschlüsseln. Wir sind begierig darauf, den Wikinger-Kodex aufzuschlüsseln.

Zwei Fragenkomplexe wecken besonders unsere Neugier:

	Worin unterscheiden sich die heutigen »modernen Wikinger« von ihren legendären Vorfahren? Anders ausgedrückt, warum gerade jetzt diese Erfolgswelle? Wie haben norwegische Athleten in einem viel breiteren Kontext das Erbe des Wintersports ihrer Nation übertroffen, um zeitgenössische Exzellenz zu erreichen?

	Welche dauerhaften Erbschaften haben diese »modernen Wikinger« von ihren Ahnen geerbt? Gibt es einen latenten kulturellen Puls, ein Residuum von Exploration und Resilienz, das darauf wartet, seinen Moment zum Glänzen zu finden?



Unsere Diskussionen kreisen unweigerlich um Kernwerte – das reiche kulturelle Erbe Norwegens und das faszinierende Gesetz von Jante.

Ist die einfache Antwort auf den norwegischen Erfolg, diese gemeinschaftliche Denkweise zu überwinden? Wurde in Verbindung mit der frühzeitigen Talentförderung den Einzelnen nun die Freiheit gegeben, sich auszuzeichnen und dennoch gemeinschaftlich erfolgreich zu sein?

Obwohl diese Erklärung simpel erscheint, muss es mehr dazu geben als eine stoische, pop-philosophische Seneca-»memeartige« Weise – »Glück ist das, was passiert, wenn Vorbereitung auf Gelegenheit trifft.«

Vielleicht gibt es einen noch einfacheren Faktor hinter dem kometenhaften Aufstieg moderner norwegischer Athleten. Könnte es das Klima sein?

Jedes Osterfest beobachtet man in Norwegen eine Migration der Rucksack tragenden und den Keks-Schoko-Riegel Kvikk Lunsj essenden Bevölkerung, die darauf erpicht ist, sich in die Berge zurückzuziehen.

Obwohl der Winter in diesen Gebieten noch spürbar ist, gibt es eine unverkennbare Veränderung. Die Schneegrenze – die Höhe, in der Schnee zuverlässig fällt – steigt. Während der Unterschied für die meisten nicht alarmierend ist, besonders in Regionen wie Finnmark im nördlichsten Teil Norwegens, die immer noch schneereich ist, ist der Trend, im Einklang mit den Voraussagen eines weltweiten Klimawandels, besorgniserregend. Als Horrorszenario des norwegischen Winterwunderlandes sind die Schweizer oder österreichischen Alpen, wo einst florierende Skigebiete nun Flecken von Kunstschnee inmitten grüner Felder aufweisen, eine fast surreale Anmutung.

Während Schnee in städtischen Gebieten ein seltenerer Anblick wird, wurden Norweger dazu angeregt, alternative Aktivitäten zu erkunden. Angesichts dieser sich wandelnden Landschaft kann man sich nur fragen: Würde Marit Bjørgen, die aus Zentralnorwegen stammt, wenn sie heute ein Kind wäre, immer noch zum Skifahren hingezogen werden?

Interessanterweise stammen die »modernen Wikinger«, die in nichtnorwegischen Disziplinen Schlagzeilen machen, aus schneefreien Küstenregionen, die von regnerischen und windigen Wintern geprägt sind: Casper Ruud und Victor Hovland aus Oslo, Martin Ødegaard aus Drammen, Erling Haaland aus Bryne, die Brüder Ingebrigtsen aus Sandnes und Karsten Warholm aus Ulsteinvik. Diese Orte liegen alle entlang der Küste auf Meereshöhe. Selbst Anders Mol von der Küsteninsel Stord und Christian Sørum aus Rælingen – die weltweit führenden Beachvolleyballspieler – stammen aus ähnlich schneefreien Umgebungen. Sørum, der einzige »Außenseiter«, der als »bondeknøl« (oder Landjunge) bezeichnet wird, stammt aus dem norwegischen Hinterland, jedoch auch nur 21,2 Kilometer von der Osloer Küste entfernt.

Im Gegensatz dazu kommen bekannte Skifahrer wie Marit Bjørgen, Petter Northug und Ole Einar Bjørndalen aus kleineren Orten mit leichtem Zugang zu Schnee, ihre Bestrebungen wurden von Vorbildern früherer Skigenerationen geprägt.

Ein Teil des Erfolgs mag daran gelegen sein, dass viele talentierte Athleten heute andere Sportarten wählen. Genetische Vorteile und die Freiheit durch vorhandene Ressourcen spielen ebenfalls eine Rolle. Dennoch scheint genetische Überlegenheit allein, angesichts der Vielfalt der Sportarten und Athleten, kein überzeugendes Argument zu sein. Was die Ressourcen betrifft, so können einige ölreiche Staaten nicht annähernd Athleten in dieser Anzahl vorweisen.

Marcel merkt, dass es an der Zeit ist, sich den harten Fakten zu widmen.

»Du bist selbst für dein Leben und deinen Erfolg verantwortlich«, erklärt er mit Überzeugung. Seine Dringlichkeit, zu einer methodischen Herangehensweise zurückzukehren, fühlt sich fast greifbar an und zwingt einen dazu, »aufzustehen und zu handeln«. Dann fährt Marcel fort: »Während äußere Faktoren die Ausgangsbedingungen bestimmen mögen, liegt deine Reaktion völlig in deinen Händen. Du kontrollierst vielleicht nicht immer das Spiel, aber deine Reaktion auf das Leben und das Spiel selbst bestimmst definitiv du.«

Es ist mein Leben – Die Zügel selbst in die Hand nehmen

Der Sieg erwartet den, der alles in Ordnung hat – Glück nennen die Leute es. Wer es versäumt hat, rechtzeitig die nötigen Vorkehrungen zu treffen, dem ist die Niederlage gewiss; das nennt man Pech.

Roald Amundsen

In den kargen und unvorhersehbaren Gefilden von Natur und Sport liegt der Unterschied zwischen Erfolg und Misserfolg oft nicht im blinden Glück, sondern in sorgfältiger Vorbereitung. In Great by Choice untersucht der US-amerikanische Managementexperte Jim Collins genau dieses Prinzip. Er analysiert in Umgebungen, die von Veränderung, Chaos und Unsicherheit geprägt sind, die Faktoren, die extrem erfolgreiche Teams von weniger erfolgreichen unterscheiden. In seinem Buch feiert Collins nicht einfach den glücklichen Zufall; er betont die Bedeutung disziplinierter Vorbereitung, methodischen Handelns und kalkulierten Risikos. Das zweite Kapitel beginnt er mit einem Zitat von Roald Amundsen, das seine Expedition zum Südpol als Beleg für diese Überzeugung herausstellt. Während sein Team erfolgreich den Pol erreichte, nachdem es sorgfältig für jede Eventualität vorbereitet war, ereilte das britische Team unter der Leitung von Robert Falcon Scott ein tragisches Schicksal. Scott führte die britische Terra-Nova-Expedition in die Antarktis mit dem Ziel, als Erster den Südpol zu erreichen. Sie erreichten den Pol am 17. Januar 1912 und stellten fest, dass die norwegische Expedition unter Amundsens Leitung 34 Tage vor ihnen dort eingetroffen war.

Auf ihrem Rückweg, konfrontiert mit außergewöhnlich hartem Wetter, schwierigem Gelände und schwindenden Vorräten, kamen alle fünf Mitglieder von Scotts Polarexpedition ums Leben. Der Kontrast in den Ergebnissen unterstreicht die tiefgreifende Bedeutung von Vorbereitung, Planung und Entscheidungsfindung.

Marcel hat ein wiederkehrendes Merkmal bei allen »High Performern« festgestellt, mit denen er gearbeitet hat: ihre unerschütterliche Verantwortung für ihre eigenen Handlungen. Diese Ausnahmeathleten bestimmen selbst ihre Entscheidungen, Handlungen und Reaktionen. Statt bei Rückschlägen mit dem Finger auf äußere Faktoren zu zeigen, analysieren sie, was sie anders hätten machen können. Solche Sportler setzen nicht nur mit ihren Handlungen hohe Maßstäbe, sondern führen ihre Teams auch mittels ihres Vorbilds. Diese Einstellung bleibt konstant, selbst angesichts von Fehlern oder Misserfolgen. Sie übernehmen bereitwillig Verantwortung und zögern nie, sich zu ihren Taten zu bekennen. Im Laufe der Jahre hat sich gezeigt, dass Hingabe an Exzellenz, kontinuierliches Lernen und das Verständnis für die Auswirkungen der eigenen Handlungen nicht nur die individuelle Leistung steigern, sondern auch ganze Teams zu Großem anspornen. Noch bemerkenswerter ist, dass dieser Wertekanon ihnen nicht auferlegt wird; sie halten diese Standards hoch, weil sie wirklich glauben, dass es der richtige Weg ist.

Jetzt, in seine Erzählung vertieft, ist Marcel bereit, die Säulen außergewöhnlichen Fortschritts und Erfolgs mit mir zu teilen. »Ich wollte noch einen weiteren Punkt ansprechen«, sagt er. Während er fortfährt, beginne ich, die komplexe Natur unserer Diskussion zu begreifen, besonders, als wir uns damit beschäftigen, was den »Antrieb« und das stetige Wachstum dieser Athleten speist und die Quelle ihrer Motivation ist.

In seinem New-York-Times-Bestseller von 2009, Drive: The Surprising Truth About What Motivates Us, erforscht Daniel H. Pink menschliche Motivation und legt nahe, dass Autonomie, Können und Sinn die primären Faktoren sind, die hohe Leistung und Zufriedenheit antreiben, im Gegensatz zum herkömmlichen Modell von Belohnung und Bestrafung. Er behauptet, dass, obwohl extrinsische Belohnungen wie Geld für Aufgaben mit mechanischen Fähigkeiten effektiv sein können, sie weniger wirksam und sogar kontraproduktiv für Aufgaben sein können, die konzeptionelles, kreatives Denken erfordern. In diesen Szenarien erweist sich intrinsische Motivation, angetrieben von Autonomie, Können und Sinn, als wirksamer.

Basierend auf diversen Studien aus Psychologie, Ökonomie und Geschäftswelt, legt Drive ein überzeugendes Argument vor und bietet Einblicke und Richtlinien für Individuen und Teams, die bestrebt sind, stärkere Motivationsstrategien zu nutzen.

Marcel fährt fort und erinnert mich mit seinen Ausführungen an Pinks Theorien. »Ich möchte den Punkt ansprechen, dass zweifellos Geld und Goldmedaillen motivierende Faktoren sind. Allerdings hat extrinsische Motivation ihre Grenzen. Selbst wenn Zuckerbrot wichtig ist, hat auch die Peitsche ihre Berechtigung.« Marcels Blickwinkel ist in seinen persönlichen Erfahrungen auf dem Trainingsfeld verwurzelt. Schnell fügt er hinzu: »Mit meinen Athleten muss ich manchmal Hindernisse überwinden. Ich befürworte keine Bestrafung, sondern schlage eher einen sanften Schub vor, um eine tiefere, intrinsische Motivation zu entfachen und das Feuer in ihrem Inneren zu entzünden.«

Weltklasseleistungen sind nicht allein durch Können oder Talent definiert. Vielmehr hängen sie von der Beharrlichkeit ab, die Verantwortung sich selbst gegenüber immer aufrechtzuerhalten, von der Entschlossenheit, das eigene Schicksal zu gestalten, und der Widerstandsfähigkeit, der Verlockung des Opferdaseins zu widerstehen.

Indem er Parallelen zu Amundsen zieht, weist Marcel darauf hin, dass Eliteperformer nicht nur Produkte, sondern auch Architekten ihrer Umgebung sind. Man brauche nur Karsten Warholm und seinen Club Dimna IL in Ulsteinvik zu betrachten. Trotz des schlechten Wetters, mangelnder Ausrüstung und begrenzter Trainerressourcen gab er nicht auf. Anstatt sich in einer Erzählung von externer Schuld zu verfangen, sah er jede Herausforderung als Lektion, gestaltete nach jedem Misslingen seine Vorgehensweise neu.

Wahre Macht liegt in der Steuerung dessen, was man selbst in der Hand hat. Man kann zwar nicht jede Situation beeinflussen, aber Einstellung, Vorbereitung und Reaktion sind Werkzeuge, um auf das Ziel zuzusteuern. So wie Warholm nicht nur danach strebt, den Zenit zu erreichen, sondern ihn neu zu definieren, wird die ultimative Übernahme persönlicher Verantwortung unabdingbar. Indem man jede Entscheidung trifft und jeden Zug perfektioniert, kann man außergewöhnliche Ergebnisse erzielen.

Die Norweger sind Entdecker.

Ich sage das nicht nur aus nationalem Stolz. Meine Landsleute haben durch die Geschichte hindurch eine angeborene Neugier und einen abenteuerlichen Geist bewiesen. Namen wie Roald Amundsen, Fridtjof Nansen und Thor Heyerdahl haben weltweite Anerkennung erlangt und kennzeichnen den norwegischen Geist.

Es scheint etwas kulturell und historisch Verankertes in diesem Erkundungsgeist zu geben. Im Jahr 1896 machten sich zwei wagemutige norwegisch-amerikanische Männer, Kapitän George Harbo und Erster Maat Frank Samuelson, von New York aus in ihrem 18 Fuß langen Holzboot Fox auf den Weg. Ihr hochgestecktes Ziel? Über den Atlantik zu rudern.

Diese kühne Idee wurde zu einer 4000 Seemeilen langen Reise, die 55 Tage dauerte. Ohne Hilfe moderner Navigation durchquerten die beiden Männer die gefährlichen Gewässer und landeten vor der Küste Cornwalls, bevor sie schließlich im französischen Le Havre anlegten.

Marcel ist im Begriff, in die entgegengesetzte Richtung aufzubrechen. Er wird ein Flugzeug nach New York besteigen, um seinen Schützling Casper Ruud und seinen Vater Christian zu treffen und die letzten Vorbereitungen für die 143. Ausgabe des Tennisturniers US Open zu treffen. In den letzten Jahren hat Marcel, der die Hälfte des Jahres auf Reisen mit Casper verbracht hat, versucht, seine Vor-Ort-Beteiligung auf die großen Turniere zu beschränken. Seine Anwesenheit ist dieses Mal unerlässlich.

Nachdem er zwei Grand-Slam-Finale erreicht hatte, schoss Casper an die Spitze. Doch kleinere Verletzungen und Turnierniederlagen haben ihn kürzlich in eine prekäre Lage gebracht. Im vergangenen Jahr hat er überraschend das Finale der US Open erreicht, und eine schlechte Leistung in diesem Jahr könnte bedeuten, nicht nur die Ranglistenpunkte zu verlieren, die er mittlerweile gesammelt hat, sondern auch zu riskieren, sich nicht für das nachfolgende ATP-Turnier in Turin zu qualifizieren. Dort hatte er sich zuvor mit einem Halbfinale wichtige Ranglistenpunkte gesichert.

Die Weltrangliste im Tennis wird durch die Punkte bestimmt, die ein Spieler in Turnieren verdient, die dann auf das folgende Jahr übertragen werden. Casper, der neulich einige Plätze eingebüßt hat, befindet sich jetzt auf dem 7. Platz. Ein frühes Ausscheiden aus dem letzten Grand-Slam-Turnier des Jahres (ergänzend zu den Australian Open, den French Open und Wimbledon) könnte zu einem weiteren Abrutschen in der Rangliste führen. Marcels Mission ist kristallklar: Bring Casper in jeder Hinsicht in Topform – physisch und mental.

Während Marcel für die Hartplätze des Big Apple packt, kontaktieren wir uns digital. Auch wenn er wegen gelegentlicher Probleme mit Kameraeinstellungen und Verbindung nicht unbedingt als Chief Technology Officer des nächsten Silicon-Valley-Start-ups gehandelt wird, ist er, sobald unsere Sitzung beginnt, voll bei der Sache. Er hat über die Notizen nachgedacht, die ich ihm geschickt habe, und ist begierig darauf, in unsere Diskussion einzusteigen.

An diesem Sonntag gewinnt Viktor Hovland eines der prestigeträchtigsten Golfturniere – die BMW-Championship. Er schließt mit einer herausragenden 61er Runde ab und zeigt einen der besten Schlussteile – die zweite Hälfte von 18 Löchern –, die jemals auf diesem Niveau zu sehen waren, mit sieben Birdies in den letzten neun Löchern. Kurz zuvor stürmen Jakob Ingebrigtsen und der aufstrebende Stern Narve Gilje Nordås beide ins 1500-Meter-Finale bei der laufenden Leichtathletik-Weltmeisterschaft.

Die Erzählung des norwegischen Erfolgs scheint kein Ende zu kennen …

»Kristian Blummenfelt. Er ist ein harter Brocken, so stur, wie er daherkommt«, beginnt Marcel unsere Session mit einem weiteren Beispiel mentaler und körperlicher Stärke von der Küste. Es ist, als würde er mein Interesse daran ahnen, was einzigartige körperliche Fähigkeiten mit entschlossener mentaler Zähigkeit verbindet, und noch einmal verdeutlichen zu wollen, was erforderlich ist, um es an die Spitze zu schaffen. Diese Sensation aus Bergen, die auch ein Social-Media-Influencer ist, ist mir unbekannt – trotz meiner überdurchschnittlichen Leidenschaft für Sport. Doch genau hier möchte Marcel anfangen.

Blummenfelt ist ein Red-Bull-Triathlet und schreibt Geschichte, da er als Erster sowohl die olympische Goldmedaille als auch die Ironman-Weltmeisterschaft in einem Jahr gewonnen hat.

Es ist mir fast peinlich, jetzt zu erfahren, dass Norwegen nicht nur mit Blummenfelt den weltbesten Triathleten stellt, sondern mit seinem Mitbewohner, Gustav Iden, auch den zweitbesten. Zusammen mit ihrem Trainer, Olav Alexander Bu, bilden sie, was die Neue Zürcher Zeitung als »die berühmteste Männer-WG der Welt« bezeichnet hat. Beide sind Ironman-Gold- und Silbermedaillengewinner und haben sich als Ziel vorgenommen, ihre Erfolge bei den kommenden Olympischen Spielen zu wiederholen. Mentale Resilienz und außergewöhnliche körperliche Fähigkeiten spielen eine zentrale Rolle für ihren Erfolg und ermöglichen es ihnen, die eigenen Grenzen auszutesten. Marcels Erkenntnisse über ihre Erfolge werfen dabei ein Licht auf die Entstehung von Eliteathleten. Doch während unsere Diskussion an Fahrt gewinnt, bin ich immer mehr von einer anderen Figur im Leben dieser Triathleten fasziniert – von ihrem dritten Mitbewohner. Diese Neugier macht die Frage nach der einzigartigen Natur des Wikinger-Kodex nur noch spannender. Und vielleicht spielt diese Figur eine ebenso wichtige Rolle, um diese mentale und körperliche Resilienz zu formen.

Ich werde deine Vaterfigur sein

Kristian Blummenfelt, Gustav Iden und ihr Trainer, die ihre Familien zurücklassen, verkörpern Individuen, die Erfolg über alles andere stellen. Auch ihre Präsenz in den sozialen Medien ist ein bewusster Aspekt ihrer Strategie. Jedes Detail, von den Schuhen bis zur Ausrüstung, wird von Daten angetrieben. Vergnügungen und Partys haben keinen Platz in ihrem Leben, an ihrer Stelle steht ein bedingungsloses Engagement für Exzellenz in ihrer Disziplin.

Sie gehen keine Kompromisse ein und sind zu jedem Opfer bereit, auch auf den Verzicht von Privatleben. Olav Bu, ihr Trainer, bemerkt: »Es ist erwiesen, dass Spitzenathleten, die Beziehungen eingehen, oft einen Rückgang in der Leistung erleben.«

Die Beziehungen dieser Athleten entwickeln sich langsam; oft vergehen Jahre, bevor sie sich zu einem Partner oder einer Partnerin bekennen oder das Zusammenleben in Betracht ziehen. Während der anspruchsvollen Vorsaison, der Trainingseinheiten und der langen Reisezeiten finden sich diese jungen Männer oft in isolierten Trainingslagern wieder. Ihre Routine wird monoton: essen, schlafen, trainieren, wiederholen – wochen-, sogar monatelang. So ist ihr Weg zur Exzellenz nicht nur durch das definiert, was sie unternehmen, sondern auch durch das, was sie bewusst unterlassen.

Seitdem ich mich in den Wikinger-Kodex vertieft habe, freue ich mich darauf, mit Marcel über diese Erkenntnisse zu sprechen.

In vielen Kulturen spielen Mütter eine zentrale Rolle bei der Lenkung der Ambitionen ihrer Kinder. Aber in Norwegen ist es nicht ungewöhnlich, dass Väter – oder sogar Großväter – ihre eigenen Träume und Karrieren für ihre Söhne zurückstellen. Oft hoffen sie, dass ihre Kinder ihre eigenen Leistungen übertreffen werden.

So im Fall von Johannes Høsflot Klæbo, dessen Erfolg zu einem großen Teil seinem Großvater, Kåre Høsflot, zugeschrieben werden kann. Der achtzigjährige Kåre ist nicht nur ein Vorbild, sondern auch der Trainer seines Enkels, und er wird für den kometenhaften Aufstieg des jungen Skiläufers gewürdigt.

Ähnlich verdanken die Fußballspieler Martin Ødegaard und Erling Haaland einen großen Teil ihres Erfolgs ihren Vätern, Hans-Erik und Alf-Inge. Beide Väter gaben frühzeitig den Ruhestand und eigene Bestrebungen auf, um die Talente ihrer Söhne zu fördern. Christian Ruud, einst auf Platz 39 im Tennis rangierend, spornte seinen Sohn Casper dazu an, eine beeindruckende Platzierung als Weltranglistendritter zu erreichen und bis zum Alter von 24 Jahren mehr als 15 Millionen US-Dollar an Preisgeldern anzuhäufen. Aber auch für Langläufer Klæbo ist abseits der Trainingspläne sein Vater der wichtigste Helfer.

Es geht nicht immer um vorherige Fachkenntnisse. Väter werden zu den Verbündeten und Vertrauten ihrer Kinder, selbst wenn sie wenig Trainererfahrung haben. Zum Beispiel übernahm Henrik Carlsen mehrere Rollen für seinen Sohn, das Schachwunderkind Magnus Carlsen. Gert Ingebrigtsen, trotz einer turbulenten Beziehung zu seinen Söhnen, hat Henrik, Filip und den außergewöhnlich begabten Jakob zu zahlreichen Erfolgen gecoacht.

Viktor Hovland wurde von seinem Vater Harald in den Golfsport eingeführt, den er in den USA erlernte. Karsten Warholms »Ersatzvater« und Trainer – Leif Olav Alnes – ist eine Konstante in seinem Leben, der ihn leitet, wie es auch seine Geschwister und sein Vater zuvor getan haben.

Diese Dynamik erinnert an alte Wikingersagen, in denen Söhne oft mit ihren Vätern Verantwortung für Unternehmungen übernahmen und schließlich die Leistungen der älteren Generation übertrafen. Diese Väter wiederum waren stets bereit, für die Erfolge ihrer Söhne Opfer zu bringen. Diese enge Verbindung zwischen Vätern und Söhnen zeigt auf, wie man Potenzial am besten fördern und entwickeln kann.

Norwegen zeichnet sich durch eine besondere Stärke in der Förderung von Vorbildern aus. Während Eliteakademien und Wettbewerbe zweifellos statistische Vorteile bieten, meint Marcel, dass der Erfolg der aktuellen Generation von Wikingern nicht notwendigerweise aus einer frühen Spezialisierung oder einer Eliteakademie resultiert.

Marcel bietet einen aufschlussreichen Vergleich mit Brasiliens Favelas. Während der brasilianische Ansatz kreatives Genie auf dem Fußballfeld fördert, ist dieses Talent das Ergebnis von unzähligen Stunden Übung und Spiel. Angesichts der großen Bevölkerung Brasiliens ist es unvermeidlich, dass einige außergewöhnliche Talente an die Spitze kommen. In den Achtziger- und Neunzigerjahren wurden im Osten Oslos Viertel bekannt für die Hervorbringung von Talenten, etwa von Basketballspielern aus Holmlia und lokalen Athleten aus diversen Gegenden wie Furuset und Vestli. Im Gegensatz dazu beherbergen Brasiliens Favelas über zwölf Millionen Menschen, während in Oslos »raueren« Gebieten – die im globalen Kontext relativ sicher erscheinen mögen – gerade einmal nur 12 000 Menschen leben.

Marcel warnt auch vor einer übermäßigen Abhängigkeit von Eliteakademien. Er glaubt, es sei riskant für Norwegen, einfach Modelle aus bevölkerungsreicheren Regionen zu übernehmen. Während beispielsweise die Metropolregion von Rio de Janeiro 15 Millionen Menschen beherbergt und São Paulo eine Bevölkerung von über 22 Millionen vorweist, sind die demografischen Verhältnisse Norwegens deutlich anders. Das Sprichwort »Wenn man es in New York schaffen kann – oder in diesem Fall in den Metropolregionen Brasiliens –, kann man es überall schaffen«, klingt vielleicht in einem norwegischen Kontext anders.

Der Wikinger-Kodex betont einen einzigartigen Ansatz, anders als strukturierte Eliteakademien. Da viele dieser Athleten nun Mitte zwanzig sind, betont Marcel die Wichtigkeit, den Weg und die Leistung anzuerkennen, die sie hinter sich gebracht haben. Das norwegische Modell, verkörpert durch den Wikinger-Kodex, führt seinen Erfolg auf die grundlegende Sicherheit zurück, die es bietet. Dieser Ansatz weicht von den typischen Modellen für den Erfolg im Kindesalter ab. Er betont die Idee, dass das eigene Potenzial nicht begrenzt ist, sondern kontinuierlich erweitert werden kann. Anstatt täglich nur ums bloße Überleben zu kämpfen, werden junge Athleten in Norwegen dazu erzogen, Herausforderungen anzunehmen und sich hohe Ziele zu setzen. Historisch gesehen ähnelt der norwegische Ansatz dem stillen Einzelgänger, der vom Rand aus beobachtet, bis er sein Handwerk meistert. Fleiß und Leistung sind grundlegend, aber es gibt immer Raum für Wachstum. Diese grundlegende Sicherheit, gekoppelt mit kultureller Entwicklung, hat eine eigene Erzählung für norwegische Athleten gefördert: Man kann sich lokal – im Dorf, national und dann global – von zu Hause aus auf die Weltbühne begeben.

Einen Bezug zur menschlichen Motivation bieten die Psychologen Edward Deci und Richard Ryan mit ihrer Selbstbestimmungstheorie (Self-Determination Theory, SDT). Grundlegend geht die SDT davon aus, dass Menschen inhärente psychologische Bedürfnisse haben – nämlich Kompetenz, Autonomie und Verbundenheit. Wenn diese Bedürfnisse befriedigt werden, fühlen sich Individuen nicht nur motiviert, sondern sie blühen auf. Sie gehört zu den am häufigsten zitierten Theorien in der Psychologie. Kompetenz bezieht sich auf das Streben nach Meisterschaft, Autonomie unterstreicht das Bedürfnis nach Kontrolle über das eigene Handeln, und Verbundenheit betont den Wert zwischenmenschlicher Verbindungen.

Im Bereich der Spitzenleistung ist die Bedeutung der Selbstbestimmungstheorie von größter Wichtigkeit. Das Schaffen einer Umgebung, in der Menschen Kompetenz, Autonomie und Verbundenheit erleben, kann gesteigerte Motivation auslösen, die zu unvergleichlicher Leistung führt. Athleten beispielsweise entfalten sich, wenn sie Meisterschaft im Sport (Kompetenz) besitzen, Einfluss auf ihr Training nehmen (Autonomie) und eine tiefe Verbindung zu ihren Teams haben (Verbundenheit).

Die »modernen Wikinger« scheinen unbeabsichtigt eine Formel entwickelt zu haben, die, im Zusammenwirken mit aktuellen externen Faktoren, den Weg für beispiellose Errungenschaften ebnet.

Erfolg ist flüchtig und schwer fassbar. Man kann nicht umhin, sich zu fragen, wie viele strukturierte Systeme talentierte Individuen übersehen haben, und umgekehrt, wie viele Träume unerfüllt geblieben sind aufgrund unstrukturierter Methoden und eines Mangels an glücklichen Zufällen.

Erfolg geht über bloßes Talent hinaus. Erfolg ist beabsichtigt – er erfordert gezielte Anstrengung. Er ist freiwillig, und man muss ihn sich bewusst erarbeiten.

Genau wie vor tausend Jahren erfordern Wohlstand, Fortschritt und Erfolg Engagement. Diese von der Geschichte geprägte Wikingermentalität könnte tief in der DNA verwurzelt und neuerdings in breiteren Dimensionen wiederbelebt worden sein. Zwar vermittelt es Befriedigung, diesen inneren Eifer zu entfesseln, doch trägt dieser Einsatz zu einem erfüllten Leben bei?

Während der heutige Wikinger BHAGs anstrebt – Big Hairy Achievable Goals (große, haarige, erreichbare Ziele) –, ist offensichtlich, dass im Wikinger-Kodex mehr steckt als nur grundlegende Motivationsprinzipien und extrem hohes Engagement. Ein weiterer Aspekt beeinflusst die Leistung, wo der Wikinger-Kodex wirklich zum Leben erwacht. Wer dies alles vereint wie kaum jemand anderer, ist Marcels Schützling und »Sandplatzkönig« Casper.

Nie einen Schläger hinwerfen

Mit einem Hauch von Nostalgie folgte die norwegische Zeitung Aftenposten dem jungen Casper in sein Elternhaus, wo sie eine scheinbar gewöhnliche Mahlzeit aus »Brødskiver med Leverpostei« teilt. Dieser Ausdruck wird – seiner kulturellen Wärme entledigt – ziemlich trocken als »Scheibe Brot mit Leberpastete« ins Deutsche übersetzt. Was in einer Kultur so vertraut ist, kann in einer anderen auffallend fremd erscheinen. Wie typische Frühstücksszenen in ganz Norwegen: Familien öffnen eine gelbe Aluminiumdose, auf der das unschuldige Gesicht eines Kindes abgebildet ist, um ihr morgendliches Brot mit Leberpastete zu bestreichen. Es ist so typisch norwegisch wie der »Brunost« – der berühmte Braunkäse – und die geliebte Tradition des »Matpakke« – das einfache Einwickeln von Brotscheiben in Folie, ein Mittagsritual, wenn man zur Schule oder zur Arbeit geht. Bevor ich mich näher mit der norwegischen Kultur beschäftigte, hatte ich eine eher enge Sichtweise und betrachtete diese Traditionen als Kern unserer Identität. Doch in einem gewöhnlichen norwegischen Haushalt, in einem Interview, spricht ein junger Mann nicht von Leberpastete oder Käse, sondern von Tennis, Träumen und der Zukunft.

Auf den ersten Blick mag Casper Ruud wie jeder andere Tennisspieler mit großen Träumen erscheinen. Es gibt jedoch ein einziges Ziel, an dem er festhält: sich niemals von Frustration überwältigen zu lassen, niemals im Zorn seinen Schläger hinzuwerfen.

Aftenposten stellt Casper nicht nur als Sportler, sondern auch als Menschen dar. Es ist einfach, seine Leistungen als Ergebnisse von purem Talent zu sehen. Doch in Wahrheit ist jeder seiner Schritte, jeder Schlag, den er ausführt, das Ergebnis der Entscheidungen, die er jenseits des Platzes trifft.

Als Christian Ruud, Caspers Vater, 1995 auf Platz 39 der ATP-Rangliste stand, sah die Tenniswelt ganz anders aus. Doch Christian ging es nicht nur um das Ranking, sondern darum, seinem Sohn eine bestimmte Denkweise zu vermitteln. Heute hat Casper unter der Anleitung seines Vaters nicht nur aufeinanderfolgend das Finale an den Roland Garros – der French Open – gespielt und das US-Open-Finale erreicht, sondern sich auch einen Platz unter den Top-3-Tennisspielern weltweit erzielt.

Auch wenn der Verlauf von Caspers Karriere wie ein Märchen klingt, basiert sie auf zutiefst bodenständigen Überzeugungen und harten Anstrengungen sowie kompromissloser Hingabe. Jeden Tag widmet er sich den kleinsten Details des Spiels. Er glaubt an die Macht des »Zinseszinses« bei Fähigkeiten, kleine, konstante Verbesserungen, die sich über die Zeit ansammeln. Mit 1,83 Metern Größe, 77 Kilogramm Gewicht und einem Gesicht, das an das Plakat eines Popstars erinnert, sticht er nicht durch seine körperliche Kraft hervor. Er ist nicht der Größte oder Muskelbepackteste auf dem Platz. Es sind vielmehr sein differenziertes Verständnis des Sports und seine Herangehensweise an Tennis, die seinen Weg zum Erfolg geebnet haben.

Solch eine Aussage mag übertrieben vereinfacht erscheinen, aber sie spiegelt Caspers Wesen wider. Einige mögen behaupten, dass ihm die Ecken und Kanten fehlen, die nötig sind, um das Spiel vollständig zu beherrschen, doch sein Erfolg erzählt eine andere Geschichte. Seine flinke Fußarbeit, seine soliden Tennis-Grundlagen und seine bemerkenswerte mentale Stärke haben seine Erfolgsformel geprägt. Doch was ihn auf der Tour wirklich auszeichnet, ist nicht nur sein technisches Können. Es ist seine Liebe zum Spiel und der Respekt, den er allen um sich herum entgegenbringt, was Casper Ruud zu einem unschätzbaren Repräsentanten des modernen Tennis macht.

Casper hatte einen Vorsprung. Seine Tennisreise scheint begonnen zu haben, als er auf diese Welt kam. Ein Foto im Familienalbum wird oft betrachtet: ein Kleinkind, das einen Eimer voller Tennisbälle hinter sich herzieht, fast so groß wie es selbst. Doch diese frühen Kontakte mit dem Sport waren eher von kindlicher Neugier geprägt als von tiefer Leidenschaft. Erst im Alter von etwa zehn oder elf Jahren zeigte Casper echtes Interesse am Tennisspielen. Doch auch im frühen Teenageralter blieb sein Engagement auf dem Platz sporadisch.

Zu Caspers lebhaftesten Kindheitserinnerungen gehört, Rafael Nadal dabei zuzuschauen, wie er – ein außergewöhnlicher 19-Jähriger – seine erste French-Open-Trophäe in die Höhe reckt. Es war ein historischer Moment, als Nadal der erste Spieler seit Mats Wilander im Jahr 1982 wurde, der den Titel bei seinem Debüt gewann. An diesem Tag schaute der sechsjährige Casper mit großen Augen zu, vielleicht ahnungslos, was das Schicksal für ihn vorsah.

Schneller Vorlauf zum 5. Juni 2022: Die Anlage von Roland Garros wird Schauplatz einer bemerkenswerten Begegnung, mit der sich ein Kreis schließt. Casper Ruud, der sich bis ins Finale durchgekämpft hat, tritt gegen Rafael Nadal an, einen erfahrenen 36-jährigen »Veteranen«. Und um dem Anlass eine Prise Schicksalhaftigkeit zu verleihen, ist der Kommentator im Stadion an diesem Tag Mats Wilander. Das Szenario scheint perfekt für eine symbolische Staffelübergabe vorbereitet zu sein. Doch die Realität hat andere Pläne. Zu schwer war für Casper die Last, als er seinem Kindheitsidol gegenüberstand. Das Spiel endete mit einem Sieg von Nadal in drei Sätzen.

Doch dies war nicht nur die Geschichte eines Fans, der sein Idol trifft. Casper wurde unter der Anleitung seines Vaters Christian in der Rafael Nadal Academy ausgebildet und betreut. Die Akademie liegt in Nadals Heimatstadt Manacor auf der Insel Mallorca und beschränkt sich nicht nur auf Tennistraining, sondern legt bei ihren Schülern auch Wert auf Bildung und persönliche Entwicklung. Als Casper dort ankam, stand er weltweit auf Platz 143, mit dem Ziel, die Top 100 zu erreichen. Unter der Anleitung der Akademie und unter Christians wachsamen Augen übernahm Casper bald Strategien und Techniken, die ihn im Ranking auf den 24. Platz katapultierten.

Zum Beispiel war Casper Ruuds Entscheidung, während des US Open-Halbfinales weit hinter der Grundlinie zu stehen, wenn er Aufschläge zurückgab, strategisch geplant, um von Beginn an die Kontrolle in den Ballwechseln zu übernehmen. Seine makellose Fußarbeit, seine Fähigkeit, von der Defensive zur Offensive zu wechseln, und sein Talent, tiefe Grundschläge zu liefern, wurden zu seinen Markenzeichen. All diese Fähigkeiten kamen in einem Marathon von 55 Schlägen voll zur Geltung, der ihm schließlich den Weg ins US Open-Finale ebnete.

Doch was Casper wirklich auszeichnet, ist nicht nur sein Erfolg auf dem Platz, sondern eine fast paradoxe Eigenschaft: Seine Außergewöhnlichkeit liegt in seiner Gewöhnlichkeit. Es erinnert an die erwähnte Scheibe Brot mit Leberpastete, ein Grundnahrungsmittel, etwas Typisches und vielleicht sogar Banales. Aber im Rahmen einer Kultur, die das Normale feiert, ist es gerade diese Normalität, die etwas Unvergleichliches hervorbringt.

Norwegen, ein Land, das nicht unbedingt mit Tennislegenden assoziiert wird, hat Casper Ruud hervorgebracht. Und während seine Aufschläge, Returns und Schmetterbälle Weltklassefähigkeiten spiegeln, ist es seine unerschütterliche Hingabe zu den Feinheiten – den »kleinen Siegen« des Spiels –, die das größere, beeindruckendere Bild seiner Karriere prägen. Er spielt nicht nur das Spiel, er verkörpert es und webt die Werte ein, die ihn als Individuum definieren. Casper Ruud ist ein eindrucksvolles Zeugnis für die harmonische Verbindung von tief verwurzelten Werten und Höchstleistungen.


Kapitel 4 
Mikroambitionen

Ich erinnere mich an eine der ersten Erkenntnisse, die Marcel mit mir teilte: »In der Singularität der Aufgabe – sich auf die einzelne Aufgabe voll zu konzentrieren – liegt das Wesen des wahren Wunders.«

Ich treffe Marcel mitten in den letzten Vorbereitungen für die US Open. »Ich habe heute nur 20 bis 30 Minuten Zeit, Anders«, sagt er in einem Anflug von Dringlichkeit. Ich spüre seine Konzentration, das akribische Aufteilen von Tagen, Stunden und sogar Minuten in überschaubare Arbeitseinheiten.

Während große Erfolge oft ins Rampenlicht rücken, sind es die kleineren, täglichen Ziele, die wirklich den Weg zum Erfolg ebnen. Diese Mikroambitionen repräsentieren die sorgfältige und strategische Planung, die hinter dem Aufbau eines Champions steckt. Es sind diese Mikroambitionen, die einen vorantreiben, auch wenn man müde ist. Sie bieten das solide Fundament und die Sicherheit, wenn der Druck steigt.

Ich bin fest davon überzeugt, dass das Leben nach dem Prinzip des »Zinseszinses« funktioniert. Ob es sich um Glück, Gesundheit, Reichtum, Familie, Beziehungen oder einen anderen Bereich handelt, der kumulierte Wert unserer Bemühungen dient als Puffer in schwierigen Zeiten. Darren Hardy erklärt in seinem Bestseller Die Gewinnerformel, wie Entscheidungen, egal wie klein, letztlich unser Schicksal bestimmen. »Keine Tricks. Keine Übertreibungen. Keine Zauberkugel«, betont Hardy und hebt hervor, dass es die täglichen Entscheidungen sind, die bestimmen, ob wir uns dem Leben nähern, das wir uns wünschen, oder unwissentlich auf eine Katastrophe zusteuern.

Wenn wir über Mikroambitionen im Kontext von Hochleistungssportlern sprechen, bedeutet das, sich auf kleine, erreichbare Ziele zu konzentrieren, die sich, wenn sie zusammengefasst werden, zu bedeutenden Leistungen summieren. Anstatt ausschließlich hohe Ambitionen zu verfolgen (wie das Gewinnen einer Goldmedaille oder das Aufstellen eines Weltrekords), konzentriert sich ein Athlet auf zahlreiche kleinere Ziele, die jeweils realistisch und dennoch progressiv herausfordernd sind.

Ein weiteres aufschlussreiches Buch zu diesem Thema ist Atomic Habits: An Easy & Proven Way to Build Good Habits & Break Bad Ones (deutsch: Die 1 %-Methode – Minimale Veränderung, maximale Wirkung) von James Clear. Ein mikroambitionierter Ansatz bedeutet, unseren Fokus auf die Minutiae, die Feinheiten des Fortschritts, zu verengen, wodurch wir uns von schädlichen Gewohnheiten befreien können. Clear vermittelt meisterhaft die Macht von Gewohnheiten und bedient sich dafür der Analogie von Atomen. So wie Atome sich verbinden, um größere Strukturen zu bilden, kommen atomare Gewohnheiten zusammen, um sichtbare Ergebnisse zu erzielen. So fasst er die beispielgebenden Attribute eines Hochleistungssportlers wie folgt zusammen:

	Gewohnheiten offensichtlich machen – Entwerfe Hinweise und Erinnerungen, die die Gewohnheit konsequent auslösen.

	Gewohnheiten attraktiv machen – Verbinde eine Zufriedenheit oder Belohnung mit der Gewohnheit, um sie attraktiv zu machen.

	Gewohnheiten einfach machen – Reduziere die Reibung und vereinfache die Gewohnheit so weit wie möglich.

	Gewohnheiten befriedigend machen – Stelle sicher, dass die Gewohnheit intrinsische Zufriedenheit und Freude bietet.

	Gewohnheiten schrittweise aufbauen – Beginne sehr klein, steigere dich Stück für Stück, bis die Gewohnheit sitzt.

	Erstelle eine Gewohnheits-Score-Card – Quantifiziere Gewohnheiten, um den Fortschritt zu überwachen.

	Strebe 1 % Verbesserungen an – Kleine Gewinne summieren sich zu großen Ergebnissen.

	Gehe zur Quelle der Gewohnheiten – Konzentriere dich darauf, Identität und Überzeugungen zu ändern, nicht nur Ergebnisse.



Die 1 %-Methode betont die Bedeutung, klein anzufangen, die Fortschritte zu verfolgen und fortwährend beharrlich zu bleiben, um Ziele zu erreichen.

Was ich als mikroambitioniert bezeichne, repräsentiert im Grunde genommen das Streben nach kontinuierlichem, inkrementellem Fortschritt – schrittweise erfolgendem positivem und unaufhörlichem Fortschritt –, der letztlich in Momenten des Durchbruchs oder außergewöhnlicher Leistungen gipfelt.

»Können wir heute eine schnelle Übung machen?«, frage ich Marcel.

An seinem Gesichtsausdruck kann ich seine Irritation erkennen, dass ich ein neues Thema in seinen bereits vollen Zeitplan einbringen möchte. Er hatte sich darauf eingestellt, knappe Rückmeldungen zu einigen Überlegungen zu geben, die ich zuvor geteilt hatte. Derzeit ist er mit ganz eigenen Mikroambitionen beschäftigt, ist in die letzten Vorbereitungen für das vertieft, was das wichtigste Ereignis in Casper Ruuds Karriere sein könnte, bei dem die Beachtung jedes Details unerlässlich ist.

»Ich möchte in einer ›Blitzrunde‹ deine Top-10-Erkenntnisse erfassen – umsetzbare Einsichten, die jeder sofort umsetzen kann«, erkläre ich ihm.

Marcel wirkt etwas überrumpelt. Dennoch glaube ich, dass dies der richtige Moment ist, um den Mann, der für Ruuds strenges körperliches Regiment verantwortlich ist, noch stärker herauszufordern. Sowohl Cruz als auch Ruud haben sich stark auf objektive Metriken verlassen, um effektiv zu trainieren und die richtige Intensität aufrechtzuerhalten. Jenseits der Datenanalyse ist die subjektive Erfahrung ebenso wertvoll – ein Punkt, den viele oft missverstehen und unterschätzen. Marcel verfügt über ein umfassendes Playbook und einen unglaublichen Erfahrungsschatz. Jetzt bin ich gespannt darauf, die Kernprinzipien herauszudestillieren, die den Weg zur Meisterschaft leiten.

»Ich glaube immer, dass es wichtig ist, die größere Vision zu definieren«, beginnt er. Sofort erinnere ich mich an den verstorbenen Stephen R. Covey. Ich erinnere mich an unser Treffen im Jahr 2012 anlässlich seines letzten Besuchs in Europa. Während unseres Treffens verbrachten wir eine Stunde damit, über seine ikonischen »7 Gewohnheiten hochwirksamer Menschen« zu diskutieren. Covey, der in einer Hand seinen indischen Redestab hielt und in der anderen meine – was sich wie eine Ewigkeit anfühlte –, hinterließ einen tiefen Eindruck bei mir. Besonders mit Gewohnheit 2: »Beginne im Kopf mit dem Ende.« Covey beschrieb diese Gewohnheit als die Fähigkeit, das zu visualisieren, was dem Auge noch nicht sichtbar ist. Er glaubte, dass alle Dinge zweimal in die Existenz kommen: zuerst geistig und dann physisch. Die greifbare Verwirklichung spiegelt ihre geistige Konzeption wider, genau wie ein Gebäude aus einem Bauplan entsteht. Ohne eine bewusste Anstrengung, unsere Bestrebungen zu visualisieren und dessen, wer wir werden möchten, lassen wir unabsichtlich sowohl durch andere als auch durch äußere Umstände unser Schicksal bestimmen. Betont wird die Rückbesinnung auf die eigene Einzigartigkeit und das Setzen persönlicher, moralischer und ethischer Grenzen, innerhalb derer man sich entfalten kann.

»Als Nächstes ist es wichtig, das Hauptziel zu zerlegen«, greift Marcel den Gesprächsfaden auf. »Mit meinen Athleten zerlege ich das Hauptziel in kleinere, leichter erreichbare Aufgaben oder Meilensteine. Wenn sich jemand beispielsweise von einer Verletzung erholt, teilen wir den Genesungsweg in wöchentliche Ziele für seinen Fortschritt ein.«

Darüber hinaus ist es wichtig, tägliche Aufgaben festzulegen. Sei es Training, Einhaltung von Schlafplänen, richtige Ernährung oder die Bewältigung von Verpflichtungen außerhalb des Sports. Marcel betont die Bedeutung, Meilensteine in tägliche oder wöchentliche Aufgaben zu übertragen.

Priorisiere Beständigkeit. Es geht darum, sich zu verpflichten, jeden Tag pünktlich zu erscheinen, besonders wenn der Weg einem quälend langsam erscheint. Über die Beständigkeit summieren sich mit der Zeit die Vorteile.

Kleine Siege feiern. Marcel glaubt fest daran, dass es wichtig ist, sich Zeit zu nehmen, um auch das Erreichen von Mikroambitionen wahrzunehmen und zu feiern. Dies erhält nicht nur die Motivation aufrecht, sondern stärkt auch das positive Verhalten.

Das Überwachen des Fortschritts ist ebenso wichtig. Nutze Technologie, wenn möglich. Ob in einem Tagebuch oder einem digitalen Tool, das Führen eines Protokolls über tägliche Aufgaben und erzielte Fortschritte ist entscheidend. Visuelle Darstellungen von Beständigkeit und erreichten Meilensteinen können eine starke Motivationsquelle sein.

»In der heute sich schnell entwickelnden Welt ist Anpassungsfähigkeit das A und O«, betont Marcel. Während die Beibehaltung von Beständigkeit unerlässlich ist, sind Bereitschaft und Fähigkeit, Strategien spontan anzupassen, ebenso wichtig. »Wenn ein Ansatz nicht die gewünschten Ergebnisse bringt, sollten wir bereit sein, zu lernen und uns neu auszurichten.« Die Unvorhersehbarkeit, wie sich der Sport in den nächsten fünf bis zehn Jahren entwickeln wird, kennzeichnet diese Stimmung. »Und zu diesem Punkt«, fügt Marcel hinzu, »würde ich ›bleib gebildet‹ betonen. Die Welt und insbesondere die Techniken befinden sich in einem schnellen Wandel. Es ist unerlässlich, auf dem neuesten Stand des Wissens und der Taktiken zu bleiben, die für unsere Ziele relevant sind.

Ich denke, aus diesem Punkt folgt nahezu zwangsläufig der nächste: »Suche Feedback.« Wir können keine Größe im Alleingang erreichen. Regelmäßige Konsultationen mit Mentoren, Trainern oder Kollegen sind notwendig. Zusammenarbeit ist der Schlüssel. Wenn möglich, arbeite mit jemandem oder einer Gruppe zusammen, die ähnliche Ziele teilt. Eine solche Zusammenarbeit steigert nicht nur die Motivation und gewährleistet die Berechenbarkeit, sondern bringt auch frische Perspektiven ein. Sich mit Experten aus verschiedenen Bereichen zu umgeben, insbesondere solchen, die auf unterschiedlichen Gebieten herausragend sind, kann wertvolle Einblicke bieten, um deine Mikroambitionen zu verfeinern und sicherzustellen, dass du auf dem richtigen Weg bist.

Als neunten Punkt würde ich »Schränke Ablenkungen ein« betonen, fährt Marcel fort. »In unserer schnelllebigen, multitaskingfähigen Welt kann es eine echte Herausforderung sein, sich auf eine einzige Aufgabe zu konzentrieren. Es ist unerlässlich, eine Umgebung zu schaffen, die die Konzentration fördert. Das könnte bedeuten, Benachrichtigungen zu deaktivieren, bestimmte Arbeitszeiten festzulegen oder einfach einen ruhigen Arbeitsplatz zu suchen. Da Athleten für ihre Leistungen stetig wachsende Aufmerksamkeit erhalten, nehmen die Ablenkungen zu. Daher sollte die Kunst, Unterbrechungen zu unterbinden, von Anfang an verinnerlicht werden.

An zehnter Stelle auf meiner Liste steht »Mindset«. Es ist von größter Bedeutung, eine Wachstumsmentalität zu pflegen und in deinen Kerngründen – dem »Warum« – verankert zu bleiben. Glaub unerschütterlich an dein Potenzial, dich zu entwickeln und dich zu verbessern. In herausfordernden Phasen hilft es, die Gründe zu überdenken, die dich zur Wahl deines Wegs bewogen haben. Solche intrinsische Motivation treibt dich über Hürden hinweg und lässt dich an deinen Mikroambitionen festhalten. Denk immer daran: Jedes Hindernis oder jeder Rückschlag ebnet den Weg für das Lernen, und der Fortschritt ist ständig in Reichweite.

»Darf ich noch einen hinzufügen?«, fragt Marcel.

»Natürlich«, antworte ich.

»Plane Ruhe, Reflexion und Verfeinerung mit ein!«, schlägt er vor. »Ich habe dir schon einmal gesagt: Training baut dich ab, aber es ist die Ruhe, die das Wachstum ermöglicht. Darüber hinaus ist es wichtig, gelegentlich eine Pause einzulegen, deine Schritte zu bewerten und festzustellen, ob deine Mikroambitionen dich deinem übergeordneten Ziel näher bringen. Wenn sie es nicht tun, richte sie noch einmal aus und marschiere vorwärts.«

Tun oder lassen

Das Einbeziehen von Mikroambitionen in deine persönliche Strategie kann transformativ sein. Es geht nicht nur um das Endziel, sondern auch darum, jeden Schritt auf dem gewählten Weg wertzuschätzen. Zu erkennen, dass jeder inkrementelle Erfolg zum größeren Ziel beiträgt und einen angestrebten Fortschritt ermöglicht. Über Mikroambitionen zu sprechen, heißt darum, einen detailorientierten Ansatz ins Visier zu nehmen.

Die Vorteile einer Mikroambitionen-Strategie sind evident. Das regelmäßige Erreichen kleinerer Ziele bietet kontinuierliche Vertrauens- und Motivationsschübe. Jede erreichte Mikroambition vermittelt ein Gefühl des Erfolgs und treibt einen weiter voran.

Es gibt eine oft in Motivationsgesprächen zitierte Analogie vom chinesischen Bambusbaum. Nachdem du seinen Samen gepflanzt hast, siehst du fünf Jahre lang kein sichtbares Wachstumszeichen. Aber dann wächst der Bambusbaum im fünften Jahr in nur sechs Wochen bis zu 80 Fuß. Es ist jedoch nicht so, dass der Bambusbaum in sechs Wochen 80 Fuß gewachsen ist; er wuchs in fünf Jahren 80 Fuß. Während dieser unsichtbaren Jahre breitet sich ein massives Wurzelsystem unterirdisch aus und bereitet die Pflanze auf ein schnelles, explosives Wachstum vor. Ähnlich sehen Athleten vielleicht nicht sofort Ergebnisse, aber mit Geduld, Ausdauer und konstanten Bemühungen (ihren Mikroambitionen) erzielen sie durchschlagenden Erfolg.

Mikroambitionen sind ein Herzstück des Wikinger-Kodex und werden von norwegischen Athleten seit Jahrzehnten betont. Norweger werden oft als rational und pragmatisch beschrieben. Norwegische Fußballspieler gelten unter anderem als wertvoll in jedem Team, weil sie unkompliziert und zuverlässig sind: Sie »erledigen die Arbeit«. Ohne Aufhebens oder dramatische Auftritte erscheinen sie pünktlich zum Training und halten sich an den Plan.

Ein Paradebeispiel dafür sind auch die Brüder Jakob, Henrik und Filip Ingebrigtsen. Die norwegische Lauffamilie trat auf den Plan, als Athleten aus Afrika die Mittelstrecken dominierten. Die Brüder haben ihre bemerkenswerten Ergebnisse größtenteils aufgrund des strengen täglichen Regiments ihres Vaters Gjert erzielt. Als sie sich von ihm trennten, schuf Gjert innerhalb eines Jahres einen weiteren Athleten – Narve Gilje Nordås – und brachte ihn in Weltklasseform. Gjert Ingebrigtsen, der keine Trainererfahrung hatte – und sogar gesagt hat, dass er an Sport nicht interessiert sei –, betrachtet jedes Training, jeden Lauf und jeden Ernährungsplan als eine Mikroambition. Statt nur darauf abzuzielen, Rennen zu gewinnen, betont er die Bedeutung von täglicher Disziplin, Beständigkeit und sorgfältigem Training. Die Erfolgsgeschichte der Brüder ist ein Beweis dafür, dass Meisterschaften nicht am Renntag gewonnen werden, sondern in den zahlreichen unsichtbaren Vorbereitungsstunden.

Ein ähnliches Engagement für Details zeigte Ole Einar Bjørndalen – der als »König des Biathlons« gefeiert wird und der Olympionike mit den meisten Medaillen in der Geschichte der Olympischen Winterspiele ist – während seiner Karriere. Er verwandelte einen Lkw in ein Höhentrainingsschlafzimmer, das alpine Schlafbedingungen simulierte. Seine Schießübungen in der Nebensaison wurden in minutengenaue Aufgaben zerlegt, wobei jedes Element von der Haltung über die Atmung bis hin zu den Abzugstechniken verfeinert wurde. Bjørndalens glänzende Karriere kann mit einem Mosaik verglichen werden: Jede Mikroambition bildet einen Teil eines großen Meisterwerks.

Schau dir eine Dokumentation mit Karsten Warholm und seinem Trainer Leif Olav an, und du wirst eine unermüdliche Suche nach Perfektion erleben. Die gleiche akribische Detailgenauigkeit zeigt sich bei den Athleten Ruud und Hovland. Im Kern ihrer Trainingskultur stehen nicht externe Benchmarks wie Luxusautos, Reichtum oder Prominenz, sondern eine Leidenschaft für Details in ihrer Disziplin. Wie Marcel treffend ausdrückte: »In der Singularität der Aufgabe – sich auf die einzelne Aufgabe voll zu konzentrieren – liegt das Wesen des wahren Wunders.«

Sei unverwechselbar

Mikroambitionen handeln im Grunde von Klarheit und geschärftem Fokus. Wenn das Ziel eines Athleten zu breit gefasst ist, wird es leicht, kritische Aspekte seines Trainings oder seiner Leistung zu übersehen. Indem sie den Ansatz der Mikroambitionen verfolgen, können Athleten sich auf spezifische Facetten ihrer Disziplin konzentrieren und so im Laufe der Zeit Meisterschaft erlangen.

Auf dem Weg zu seiner nächsten Sitzung hält Marcel inne und teilt mir eine scharfe Beobachtung mit. »Ich bemerke oft, dass die Leute zu Verallgemeinerungen neigen. Ihnen fehlt die Spezifität«, beginnt er. »Ich glaube, dies entsteht aus einer Kombination von Faulheit und eingefleischten Denkmustern. Du solltest dir ein Konzept namens ›Erlernte Hilflosigkeit‹ von Dr. Martin Seligman ansehen«, schlägt er vor, bevor er sich abmeldet.

Was Marcel meint, ist positives Denken. Dr. Seligman geriet immer wieder in Fachkreisen in die Kritik wegen seines Ansatzes der positiven Psychologie. Im Wikinger-Kodex geht es hierbei um das positive Denken verknüpft mit bestimmten neurologischen Pfaden im Gehirn. Seligman beschreibt drei Ps, die oft auf eine Übergeneralisierung hindeuten:

Präsenz: Wenn sich Uneingeschränktheiten wie »überall«, »nirgendwo«, »vollständig«, »jeder« und »komplett« in unsere Wortwahl einschleichen. Es handelt sich um die Art von pauschalen Aussagen, die Behauptungen wie »Sie tun immer X« oder »Sie tun nie Y« widerspiegeln. Diese Verallgemeinerungen vermeiden oft ein tieferes Verständnis des Problems.

Permanenz: Dies bezieht sich auf die Verwendung von Ausdrücken wie »immer«, »nie« und »jedes Mal«. Solche Begriffe können konstruktiver durch »gelegentlich« oder »manchmal« ersetzt werden und bieten eine genauere Perspektive, insbesondere im Vergleich zum häufigen falschen Gebrauch in bestimmten Medien.

Persönlich: Phrasen wie »Wie konnte ich nur so dumm sein?« bieten selten konstruktive Introspektion. Dinge zu persönlich zu nehmen, kann Fortschritt und Selbstwachstum behindern.

Sich dieser Muster bewusst zu sein, ermöglicht es uns, effektiver zu kommunizieren und Hindernisse zu vermeiden, die das Verständnis und den Fortschritt behindern. Wenn ich über unsere Diskussionen nachdenke, erkenne ich, dass diese Präzision in der Kommunikation ein konstantes Thema in meinen Gesprächen mit Marcel war. Die Klarheit, indem man sich auf das Spezifische konzentriert, macht Erkenntnisse greifbar und handlungsorientiert und treibt letztlich den Fortschritt voran.

Wie Mikroambitionen zum Erfolg führen

Persönlichen Fortschritt zu erleben, kann zutiefst erfüllend sein. Es gibt eine einzigartige Befriedigung, dem eigenen Leben einen übergeordneten Sinn zu verleihen. Es scheint, dass die »modernen Wikinger« die Kunst der Mikroambitionen gemeistert haben, was ihnen erlaubt, jeden Schritt vorwärts auszukosten und den Fortschritt insgesamt zu genießen. Drei Aspekte unterstreichen die Macht von Mikroambitionen:

	Messbarer Fortschritt: Mit Mikroambitionen kann man kontinuierlich den Fortschritt messen. Wenn ein Mensch bei einem bestimmten kleineren Ziel zurückbleibt, hat er die Möglichkeit, seine Strategie oder Technik anzupassen, um sicherzustellen, bei größeren Ambitionen auf Kurs zu bleiben.

	Anpassungsfähigkeit: Die Konzentration auf überschaubare Ziele ermöglicht es Athleten, sich schnell an veränderte Umstände anzupassen. Ganz gleich, ob es sich um physische Veränderungen, Verschiebungen im Wettbewerb oder externe Fortschritte in Technologie und Training handelt, Mikroambitionen bieten die erforderliche Agilität.

	Druckminderung: Große, übergreifende Ziele sind zwar motivierend, können aber manchmal auch überwältigend sein und zu leistungsbezogenem Stress führen. Die Aufteilung dieser Ziele in überschaubare, unmittelbare Aufgaben hilft den Athleten, geschickt mit Druck umzugehen, indem sie ihre Aufmerksamkeit auf die unmittelbare Herausforderung und nicht auf das Endziel richten.



Diese Denkweise zu verinnerlichen, entschlüsselt das Wesen des Wikinger-Kodex. Das Leben wird zu einer Reihe von spielerischen, angenehmen Aufgaben, die den Weg zum Erfolg vereinfachen.

Aber das wirft ein Henne-Ei-Problem auf: Kann man durch Freude und Spiel die grundlegenden Fähigkeiten für Spitzenleistungen verbessern, oder ist es umgekehrt? Anders gefragt, was war eigentlich zuerst da: die Freude oder die Anstrengung?

Ein »moderner Wikinger«, der spielerisch, aber auch mit unglaublichem Fokus auf die kleinen Fortschritte (die täglichen Mikroambitionen) vorgeht, zeigt in der Praxis, wie man von schnell gelegten Greens in Norwegen auf die besten Plätze und bis an die Spitze einer der bedeutendsten Sportarten der Welt kommen kann.

Norwegisches Leben zwischen Glück und Ruhm

Im East Lake Golf Club war die Atmosphäre elektrisierend. Während die Sonne unterging und den Platz in ein goldenes Licht tauchte, versammelten sich die Zuschauer um das 18. Loch, gespannt darauf, Geschichte mitzuerleben. Viktor Hovland, das jugendliche Wunder aus Oslo, stand selbstbewusst am Abschlag und betrachtete die Tausenden von Fans, die ihn anfeuerten. Sein Weg von den stillen Grüns Norwegens zu den belebten Plätzen Amerikas war schlichtweg spektakulär.

Der Druck war immens. Eine Führung im FedEx Cup zu halten, besonders mit Spielern wie Xander Schauffele, die einen in Bedrängnis bringen, ist keine kleine Leistung. Aber Hovlands Ruhe, perfektioniert durch seine Jahre sportlicher Betätigung, war offensichtlich. Mit jedem Schwung zeigte er eine Finesse, die aus unermüdlichem Training, Engagement und einer angeborenen Leidenschaft für das Spiel herrührte.

Jedes Loch, das er eroberte, brachte ihn dem begehrten Titel näher. Als er das 17. Loch erreichte, hatte er bereits einen deutlichen Vorsprung, und es schien fast sicher, dass die Trophäe ihm gehören würde. Doch im Golf – wie im Leben – ist nichts garantiert, bis der letzte Putt versenkt ist.

Am 18. Loch nahm sich Hovland einen Augenblick Zeit, um die Szenerie der Umgebung in sich aufzunehmen. Die jubelnden Massen, die schimmernden Wasserhindernisse – es war der Höhepunkt jahrelanger harter Arbeit und Entschlossenheit. Nach einem kurzen Abstecher in den Bunker nahe dem Grün holte er tief Luft und richtete seinen Schlag aus. Mit sanftem Touch ließ er den Ball sauber auf dem Grün landen und bereitete sich auf einen Birdie-Putt vor, um das Turnier abzuschließen.

Er hatte den FedEx-Cup gewonnen. Mit gerade einmal 25 Jahren hatte Viktor Hovland nicht nur einen der prestigeträchtigsten Titel im Golf erworben, sondern sich auch auf der Weltbühne seines Sports etabliert. Wenn man die Formel-1-Saison außen vor lässt, ist der FedEx-Cup das höchstdotierte Sportturnier, das von einem Einzelnen gewonnen werden kann. Hovlands Meisterschaft auf dem Grün hatte ihn Xander Schauffele um klare fünf Schläge übertreffen lassen – und eine Siegprämie von 18 Millionen US-Dollar beschert. Alle anderen? Sie lagen mehr als zehn Schläge zurück.

Schauffele, obwohl besiegt, äußerte sich großmütig: »Ich hatte noch nie so viel Spaß beim Verlieren. Ich habe eine Runde von 62 gespielt, aber immer noch mit fünf Schlägen verloren. Ich kann Hovland nur zu seinem großartigen Spiel in der vergangenen Woche gratulieren«, kommentierte er.

Die Medien berichteten über Rekordsummen und Geldranglisten, doch in einem folgenden Interview zeigte Hovland, wie er mit »Glitter und Glamour« umgeht: »Das Geld ist schön für die Familie«, sagte er und fuhr dann fort: »Ich brauche nicht viel, die Prämien stiften für mich keinen Sinn, es gibt andere Dinge, die mich antreiben.« Fast als Beleg dieser Aussage wurde Hovland am nächsten Tag gesichtet. Nein, nicht in einer Luxuslounge oder einem Promi-Hotspot, sondern am Flughafen, in Alltagsjeans, mit einem unscheinbaren Rucksack, und er stieg in einen Linienflug zurück nach Norwegen zu einem kurzen Besuch.

Wodurch unterscheidet sich Hovland auf der Tour von den anderen? Es ist nicht nur sein Können mit dem Schläger. Die deutschen Kommentatoren, bekannt für ihren zurückhaltenden Stil, können aber nicht anders als schwärmen: »Jeder liebt Viktor.« Und es ist leicht zu erkennen, warum. Neben seinem offensichtlichen Talent ist sein Markenzeichen ein ansteckendes Lächeln, ein freundliches Auftreten und ein ausgeprägter Hang, anderen helfend beizustehen.

Anfang 2023, nach einem vielversprechenden Abschluss der Saison 2022, nahm Hovlands Karriere eine überraschende Wendung. Zwar spielte er durchaus lobenswert, aber sein kometenhafter Aufstieg hatte einen Riss bekommen: In der Kategorie im Spiel »rund um das Grün« lag er auf der Tour auf Platz 191. Trotz dieses Defizits zeigten seine Statistiken ein beeindruckendes Bild. Er schaffte es bei beeindruckenden 18 von seinen 23 Starts unter die Top 25. Er trat nicht nur als Siebter in die Playoffs ein, sondern vollbrachte auch das seltene Kunststück, bei all seinen Starts den Cut zu schaffen.

Aber paradoxerweise trat Viktor einen Schritt zurück, nur um dann wieder nach vorn zu preschen. Er trennte sich freundschaftlich von Alan Bratton, seinem Mentor und Mastermind seiner bisherigen Laufbahn, der ihn vom weltbesten Amateur zu einem Top-10-Weltspieler gemacht hatte. Derselbe Bratton, der ihn mit einem begehrten Stipendium an die Oklahoma State University gebracht hatte. Für Viktor ging es jedoch nicht um Auszeichnungen oder Positionen, sondern um Evolution, um unermüdlichen, endlosen Fortschritt.

Er suchte Joseph Mayo auf, einen visionären Trainer. Unter Mayos Anleitung, gestärkt durch detaillierte technische Analysen, verfeinerte Hovland die Finessen seines Spiels. Die Ergebnisse waren umwerfend. Er schoss fast 100 Positionen im Ranking »SG: Around-the-Green« hoch, ein klares Bekenntnis zu seiner Zusammenarbeit mit Mayo. Durch die Verbindung von Beständigkeit und Spitzenleistung wurde Hovland zu einer unbezwingbaren Kraft, die mit einem Durchschnitt von 66,2 Schlägen pro Runde in den FedEx-Cup-Playoffs seine Mitspieler übertraf. Seine letzten elf Runden? Alle unter 70. Im Wesentlichen übertraf er den Durchschnitt des Feldes um beeindruckende 2,75 Schläge pro Runde.

Als er in einem Interview nach seinem Erfolg gefragt wurde, lenkte er in typischer Hovland-Manier das Gespräch um. Während viele in der Kurzlebigkeit der Siege schwelgen, liegt für Hovland der Reiz darin, zurück zum Reißbrett zu gehen und sich erneut in die Kunst der Verfeinerung zu vertiefen. Ihn beseelt ein unstillbarer Drang nach Fortschritt, ein Streben, das er liebevoll als seine höchste Leidenschaft bezeichnet. »Ich brauche nicht viel, ich mag Routinen« – eine Aussage, die beispielhaft für seinen Spielansatz steht.

In einem Zeitalter überwältigender Wahlmöglichkeiten, in dem Erfolg oft eine Flut von Ablenkungen mit sich bringt, scheint Hovland einen Code zur Unbeirrbarkeit geknackt zu haben. Indem er seine Entscheidungen außerhalb des Feldes bewusst strafft, umgeht er effektiv die Falle der »Entscheidungsmüdigkeit«. Warum? Damit er jedes Quäntchen seiner mentalen Kraft in jene messerscharfen, ultimativen Entscheidungen lenken kann, die sowohl im Training als auch in kritischen Situationen bei Turnieren Erfolge definieren.

Diese sorgfältige Methode, diese Alchemie aus kontinuierlichen Mikroverbesserungen gepaart mit unerschütterlicher mentaler Zähigkeit, hat Hovland nicht nur an die Spitze des Golfs katapultiert – sie hat ihn zu einer Galionsfigur in einem Sport gemacht, der weltweit eine halbe Milliarde Herzen fesselt.

Hovland vertraut auf den Fortschritt. Wie Warholm, Haaland und Ruud bringt er freundliche Kraft, Selbstvertrauen, Verspieltheit und Werte in Verbindung.

Und so war es keine Überraschung: Während viele Sportler Schlagzeilen für Aktivitäten außerhalb ihres Sports machen, waren Hovlands Aktionen nach der BMW-Meisterschaft 2023 typisch für ihn. Statt sich im Glanz seines Triumphs zu sonnen, war er am nächsten Tag wieder auf den Grüns. Aber er war nicht zum Spielen da; er schulterte die Schläger für seinen ehemaligen Zimmergenossen und war über 36 Löcher sein Caddie, um ihm zu helfen, sich für die US Open zu qualifizieren. Hovland war nicht nur zur Unterstützung da, sondern auch, um zu lernen und zu wachsen. Sein Handeln dokumentiert seinen Glauben an eine kollektive Verbesserung und sein unermüdliches Engagement für den Fortschritt. Viktor Hovland ist nicht nur ein Champion im Golfsport, er ist ein Champion im Menschsein. Ein Mensch. Und das ist erst der Anfang seiner Geschichte.


Kapitel 5 
Freu dich! – Vom Kultivieren des Spielens 
zum Meistern des Spiels

Niemand kann ein Spiel alleine spielen. Man kann nicht alleine menschlich sein. Es gibt kein Selbstsein, wo es keine Gemeinschaft gibt. Wir beziehen uns nicht als die Personen, die wir sind, auf andere; wir sind, wer wir in Beziehung zu anderen sind.

James P. Carse

»Kongen på haugen« – »König des Hügels«. Ich erinnere mich lebhaft daran, wie die älteren Kinder in unseren Schulpausen den riesigen Schneehaufen verteidigten. Es ist ein scheinbar einfaches Spiel, geleitet von einer simplen Regel: Es gibt keine Regeln. Nun, vielleicht abgesehen von einem ungeschriebenen Ethos des Respekts. Die Grundidee: Kinder versuchen, auf einem Hügel (oder einem Schneehaufen) zu stehen, während andere versuchen, sie hinunterzustoßen. Es geht nicht nur um körperliche Stärke, sondern auch um Strategie, Gleichgewicht, Widerstandsfähigkeit und sogar das Bilden von Allianzen. Diese Fähigkeiten, wenn auch in einer ausgefeilteren Art und Weise, könnten mit dem verglichen werden, was man beobachtet, wenn norwegische Skilangläufer sich taktisch für den finalen Sprint in einem 50-Kilometer-Rennen positionieren, nachdem sie 49,5 Kilometer hinter sich gebracht haben.

Schon von klein auf werden norwegische Kinder dazu erzogen, die Natur zu lieben, unabhängig von den Wetterbedingungen. Das beliebte Sprichwort »Det finnes ikke dårlig vær, bare dårlige klær!« (»Es gibt kein schlechtes Wetter, nur schlechte Kleidung!«) spiegelt die Einstellung einer typischen norwegischen Familie wider. Ob Schnee, Schneeregen oder Regen, Kinder findet man beim Skifahren, Wandern oder vertieft in fantasievolles Spiel inmitten der majestätischen Bäume und Fjorde. Aus meiner eigenen Kindheit in Norwegen kann ich bezeugen, dass dieses freie, unstrukturierte Spielen Kreativität, Widerstandsfähigkeit und eine dauerhafte Verbundenheit mit der Natur fördert. Zentral für diese Lebensweise ist das Prinzip des »Friluftsliv«, am besten übersetzt als »Freiluftleben«. Ein Begriff, der die tiefe Liebe Norwegens zur Natur einfängt.

Obwohl die raue Landschaft ungeeignet erscheinen könnte, eine Kultur des Spielens zu fördern, und die Norweger als konservativ und etwas steif angesehen werden könnten, ist es ganz das Gegenteil. Zumindest, wenn es um das »Spielen« geht. Im Land der Mitternachtssonne und des Nordlichts ist Spielen, besonders Spielen im Freien, von äußerster kultureller Bedeutung. Für Norweger ist die Natur kein Ort, der gelegentlich nach Planung besucht wird; sie ist ein Spielplatz und ein integraler Bestandteil des täglichen Lebens.

Allerdings, wenn ich jetzt im Land unterwegs bin, sehe ich, selbst in abgelegenen Gebieten, ein beeindruckendes Angebot von Spielplätzen und Sportanlagen, die leider oft verlassen sind. Zweifellos konkurriert auch in Norwegen der Reiz von elektronischen Geräten mit dem Spielen im Freien, was die Psychologie der kindlichen Entwicklung beeinträchtigt.

Die Psychologie des Spiels

Weltweit spiegeln die Sportarten und Spiele, denen sich Kinder während der Pausen auf dem Schulhof widmen, größere gesellschaftliche Rahmenbedingungen wider. Sie dienen als Lektionen in Teamarbeit und Führung, für die Höhen des Erfolgs und die Tiefen des Scheiterns, für strategisches Denken und Ausdauer. Historisch gesehen ist Spielen mehr als nur ein unterhaltsamer Zeitvertreib; es hat seit jeher als Mittel zum Lernen und als Förderung des persönlichen Wachstums gewirkt.

Die Freude, die durch das Spielen entsteht, ist nicht nur eine flüchtige Emotion. Sie hat tiefe Wurzeln in unserer Neurochemie. Das Spielen veranlasst unser Gehirn, eine Mischung aus DOSE (Dopamin, Oxytocin, Serotonin und Endorphin) freizusetzen. Diese Neurotransmitter, umgangssprachlich als Wohlfühlhormone bezeichnet, sind entscheidend für unsere Vergnügungs- und Belohnungskreisläufe. Sie stützen unsere Motivation, erleichtern unser Lernen und entfachen unsere angeborene Neugier.

Wenngleich Spiele wie Fangen oder Verstecken auf den ersten Blick trivial erscheinen, gewinnt man dabei grundlegende Erfahrungen, die Kernprinzipien der Strategie, sozialen Dynamik und sogar Grundlagen der Physik vermitteln.

Die Vorliebe für das Spielen ist nicht ausschließlich den Menschen vorbehalten. Viele andere Arten, insbesondere Säugetiere, zeigen spielerisches Verhalten in ihren Entwicklungsphasen. Löwenjunge beteiligen sich an Scheinkämpfen, nicht nur zum Spaß, sondern auch um ihre Jagdfähigkeiten zu trainieren. Vögel experimentieren mit ihrem Stimmumfang, was zu den komplexen und melodischen Gesängen führt, die unsere Ohren erfreuen. Delfine beteiligen sich an spielerischen Handlungen, von Wellenreiten bis zum spielerischen Werfen von Seetang mit ihren Flossen, was sowohl ihre Agilität als auch ihre sozialen Bindungen stärkt.

Der Erfolg bei spielerischen Unternehmungen löst Dopaminausschüttungen in unserem Gehirn aus, die das Verhalten stärken und uns anspornen, es zu wiederholen. Mit der Zeit wird diese positive Verstärkung zu einem mächtigen Lernmechanismus. Es ist die chemische Begründung, die die süchtig machende Anziehungskraft von Spielen erklärt, die Belohnungen bieten, selbst wenn sie virtuell sind.

Für Athleten ist das Verständnis dieses Zusammenspiels bahnbrechend. Spiel in die Trainingseinheiten zu integrieren, macht diese nicht nur angenehmer, sondern steigert auch die Motivation. Der durch Dopamin angetriebene Feedback-Mechanismus stellt sicher, dass Athleten engagiert bleiben, ihr Lernen beschleunigen und erworbene Fähigkeiten über längere Zeiträume hinweg beibehalten.

Spielen und Spiel – Von Unendlichem und Endlichem

Was auf den ersten Blick einfach erscheint, ist in der heutigen, von Metriken bestimmten Welt oft kompliziert. Viele setzen instinktiv Spiel mit Risiko gleich, da Spiel nicht in einer kontrollierten Umgebung stattfindet und daher Verletzungen auftreten können. Darüber hinaus kann spielerisches Verhalten als Mangel an Zielgerichtetheit und Ernsthaftigkeit wahrgenommen werden. Schließlich ist das ultimative Ziel das Gewinnen, wo es scheinbar keinen Raum für spielerische Fehler gibt. Diese Perspektive zeigt sich nicht nur in einzelnen Sportdisziplinen, sondern auch in Bemühungen, Risiken zu mindern, indem Spielplätze standardisiert und jede Aktivität in einen messbaren Rahmen gefügt wird. Diese Verschiebung ist eine Bewegung hin zum »Spiel«.

Spiele gibt es seit Jahrtausenden; sie markieren das Wachstum und die Evolution von Zivilisationen. Von antiken Brettspielen in Mesopotamien bis zu den Olympischen Spielen in Griechenland war strukturiertes Spiel immer integraler Bestandteil der Gesellschaft. Während freies Spiel eine Plattform für Kreativität, Spontaneität und Experimentierfreude bietet, haben organisierte Sportarten ihre eigenen einzigartigen Vorteile.

Allerdings sollte der Begriff »Spiel« nicht leichtfertig mit »Spielen« gleichgesetzt werden. Ein Spiel besitzt von Natur aus Struktur und Zweck.

Einen interessanten philosophischen Ansatz legt der Theologe James P. Carse in seinem Buch Finite and Infinite Games – A Vision of Life as Play and Possibility (deutsch 1987: Endliche und unendliche Spiele: Die Chancen des Lebens) dar. Carse unterscheidet zwischen zwei Haupttypen von Spielen (oder Lebensansätzen): endliche und unendliche. In endlichen Spielen handelt der Spieler nach festgelegten Regeln, um zu gewinnen. In unendlichen Spielen hingegen handelt er mit dynamisch wechselnden Regeln, um weiterzuspielen. Carses Ansatz gibt uns auch Jahrzehnte nach seinem Erscheinen eine nützliche Methodik zur Hand, die es uns erlaubt, unterschiedliche Bereiche unseres Lebens zu überprüfen und neu zu bestimmen.

Endliche Spiele haben einen klaren Anfang, eine Mitte und ein Ende. Es handelt sich um Formen strukturierter Spiele, die oft im organisierten Sport und bei Spielen mit klar definierten Regeln und Zielen zu sehen sind. Diese Regeln bieten einen Rahmen, der es den Spielern ermöglicht, zu experimentieren, Strategien zu entwickeln und sich weiterzuentwickeln. Indem sie Herausforderungen der realen Welt in einem kontrollierten Umfeld nachbilden, fördern endliche Spiele die kognitive Entwicklung und schärfen Fähigkeiten wie strategisches Denken, Problemlösung und Teamarbeit.

Das Hauptziel eines endlichen Spiels ist es, zu gewinnen. Es endet, wenn ein Sieger feststeht. Erfolg in solchen Spielen führt zum Sieg. Die Regeln sind vereinbart und konstant; werden sie gebrochen, kann das Spiel unterbrochen werden, oder es kann eine Strafe folgen. Diese Spiele unterliegen externen Definitionen und sind durch zeitliche Einschränkungen, spezifische Regeln oder physische Räume begrenzt. Die Teilnehmer sind vorbestimmt, und die Spiele haben einen festgelegten Ausgang oder ein klar definiertes Ziel.

Unendliche Spiele hingegen haben keinen definierten Anfang oder kein definiertes Ende. Der Hauptzweck unendlicher Spiele ist es, das Spiel am Laufen zu halten. Unendliche Spiele werden mit dem Ziel gespielt, das Spiel fortzusetzen und mehr Spieler in das Spiel einzubeziehen. Regeln können sich ändern und sind anpassbar. Sie entwickeln sich, um ein Ende des Spiels zu verhindern und das Spielen zu verlängern. Diese Spiele sind intern definiert und haben fließende Grenzen. Spieler können wechseln, und die Anzahl der Spieler kann variieren. Es gibt kein festgelegtes »Gewinner«-Ergebnis. Der Verlauf und die Fortsetzung sind wichtiger als jeder Endpunkt.

Wie hängt die Philosophie der endlichen und unendlichen Spiele mit dem Wikinger-Kodex zusammen? Einfach ausgedrückt: Um in endlichen Spielen wirklich erfolgreich zu sein, muss man sich in das unendliche Spiel vertiefen und es in seiner Tiefe verstehen. Dieses Streben nach einem dynamischen Gleichgewicht zwischen den beiden scheint dem norwegischen Ansatz innezuwohnen. Der Verlauf und die Fortsetzung sind wichtiger als jeder Endpunkt.

Obwohl endliche Spiele – wie olympische Ereignisse oder einzelne Wettkämpfe – Begebenheiten sind, bei denen Medaillen, Ruhm und Reichtum gewonnen werden, ist es das unendliche Streben nach Fortschritt und neuen Möglichkeiten, das Grenzen verschiebt. Dies ermöglicht nicht nur Spitzenleistungen, sondern hebt auch das Niveau, von dem dann kontinuierliches Wachstum ausgehen kann. Unendliche Spiele fördern die Erforschung des Potenzials und die Bereitschaft, etablierte Grenzen zu überschreiten. Im Gegensatz dazu konzentrieren sich endliche Spiele darauf, innerhalb festgelegter Parameter zu maximieren und zu optimieren, um eine spezifische Leistung zu erreichen.

Carse ermutigt die Leser, über die Art von Spielen, an denen sie teilnehmen, und die Auswirkungen dieser Entscheidungen nachzudenken. Er vertritt die Ansicht, dass die Annahme einer unendlichen Spielmentalität die eigenen Erfahrungen tiefgreifend bereichern kann. Innerhalb dieser Philosophie entdecken wir ein grundlegendes Element des Wikinger-Kodex: die Integration von Spaß und Freude in die Entwicklung über die strengen Grenzen des Wettbewerbs hinaus.

Marcel betont konsequent, wie wichtig es sei, diese Denkweise besonders in den frühen Entwicklungsphasen zu fördern, um Kreativität zu entfachen und Wachstum zu ermöglichen. Ein solches Austesten des Potenzials ist entscheidend für Athleten, um Spitzenleistungen zu erreichen. Eine Möglichkeit, dieses spielerische Verhalten auszulösen, besteht darin, die Sportler in eine Situation zu versetzen, die sie lösen müssen, wobei die Antwort offen bleibt. An dieser Schnittstelle wird die wahre Magie des Wikinger-Kodex lebendig.

Ein Universalmodell für Erfolg

Vom ersten Moment an, als ich Marcel traf, betonte er in jedem Gespräch und jeder Sitzung konsequent, »Du må pirre nysgjerrigheten« – »Du musst die Neugier anregen.«

Wenn man diesen angeborenen Sinn für Staunen anspricht und Hemmungen und Ängste abbaut, stoßen einfache Aufforderungen wie »Wirf einfach den Ball«, »Lauf einfach die Bahn« oder »Tritt einfach den Ball« die motorische Entwicklung an und schaffen die Grundlage für das Lernen. Mit der Zeit entzündet dies die Motivation, aus der sich mit kontinuierlichem Fortschritt Meisterschaft entwickeln kann. Marcel ist fest davon überzeugt, dass nicht nur sein Trainingsansatz, sondern alle Trainingsmethoden die Bedeutung von Neugier und Spielfreude, besonders in den prägenden Jahren, in den Vordergrund stellen sollten.

Während ich das hier schreibe, hat Karsten Warholm gerade seine Dominanz in der Welt der Leichtathletik bewiesen, indem er seine »Unschlagbarkeit« durch den Gewinn seiner dritten Weltmeisterschafts-Goldmedaille gefestigt hat. Auf der Website des Norwegischen Sportverbands (Norges Idrettsforbund) entdecke ich ein älteres Interview mit einem goldgekrönten Warholm mit dem Titel »Kinder sollten sich nicht zu früh spezialisieren, um Champions zu werden«. Warholm und sein Trainer stehen für die Prinzipien von Vielfalt, Kreativität und Spiel. Karsten Warholm glaubt, es gebe keine definitive Antwort darauf, wann Sportvereine zur Spezialisierung übergehen sollten. Im Dimna-Sportclub, den er vertritt, liegt der Schwerpunkt auf der Förderung des Spiels, der Schaffung einer positiven sozialen Lernumgebung und der Steigerung der Motivation. Diese Philosophie hat zweifellos Warholms Erfolge gestützt.

»In jungen Jahren ist ein spielerischer Ansatz im Sport unverzichtbar«, sagt er. »Genauso wichtig ist es jedoch, zusätzliche Anstrengungen zu unternehmen, um ein soziales Umfeld zu schaffen, das alle Menschen unabhängig von ihrem Leistungsniveau einbezieht. Wenn junge Sportler sich auf ihre Trainingseinheiten freuen, wachsen sie, erzielen Ergebnisse und haben den Mut, ihre Grenzen auf natürliche Weise zu erweitern.«

Es gibt viele Beispiele für die starke Verbindung zwischen Spiel und Spitzenleistung. Etwa Brasiliens »Futsal-Magie«. Diese schnellere, kompaktere Version des Fußballs wird oft für die herausragende Ballkontrolle und die schnelle Entscheidungsfindung der brasilianischen Fußballmeister verantwortlich gemacht. In Brasiliens engen Gassen und an den sonnenbeschienenen Stränden geht der Futebol da Rua – oder Straßenfußball – über ein bloßes Spiel hinaus. Es ist eine Verbindung von Tanz, Drama und Festlichkeit. Das Fehlen strenger Fußballregeln bedeutet, dass junge Spieler einen ungezwungenen Stil zeigen, oft Regeln spontan erfinden und sich an die Unregelmäßigkeiten der Straße anpassen. Ohne offiziellen Schiedsrichter müssen die Teams Fouls und Streitigkeiten gemeinsam lösen. Diese Umgebung ist zu einem Nährboden für Kreativität geworden, was möglicherweise erklärt, warum Brasilien stetig hervorragende Fußballspieler hervorbringt.

Dieser spielerische Ansatz ist auch strukturierten Trainingsregimen nicht entgangen. Die weltweit renommierte Akademie vom FC Barcelona, La Masia, hat ihn integriert und verfeinert. Zentral für die Philosophie dieser angesehenen Akademie ist die Idee, dass aufstrebende Spieler zunächst das Spiel begreifen und genießen müssen. Das Training beginnt typischerweise mit Rondos – kleineren Spielen, bei denen die Spieler einen Kreis bilden und versuchen, den Ball vor denen in der Mitte zu behalten. Es wirkt simpel, erinnert sogar an Kinder beim Spielen, ist aber entscheidend für die Verfeinerung von technischem Können, Übersicht und Entscheidungsfindung im Bruchteil einer Sekunde. Diese spielerische Trainingsethik trägt wesentlich zum internationalen Ruf vom FC Barcelona bei.

Die Basketball-Dominanz der Golden State Warriors basiert ebenfalls auf einer spielerischen Grundlage. Virale Videos zeigen häufig ihren MVP, Stephen »Steph« Curry, berühmt als einer der größten Schützen und Dribbler im Basketball. Oft sieht man, dass er während des Aufwärmens beiläufig aus unkonventionellen Positionen wirft, auch von den Rängen. Das NBA-Team, bekannt für sein flüssiges Spiel und seine Schießfertigkeiten, betont die Wichtigkeit, das Training lebendig und unterhaltsam zu gestalten. Cheftrainer Steve Kerr, ein Schüler der Michael-Jordan-Ära, ist dafür bekannt, Trainingseinheiten mit spontanen Wettbewerben für Würfe vom Mittelfeld und ähnlichen Aktivitäten zu beginnen. Eine solche Atmosphäre fördert Kreativität und verleiht den Spielern die Freiheit zu experimentieren, ohne Angst vor Fehlern zu haben.

Spiel ist ein natürliches Gegenmittel gegen Stress und reduziert Cortisol – das primäre Stresshormon des Körpers. Für Spitzensportler, die ständig unter Beobachtung und Druck stehen, kann die Integration von Spielelementen in die Trainingsroutine belebend wirken. Sie bietet eine frische Perspektive und hält die Begeisterung für ihre Disziplin aufrecht. Unser Gehirn neigt von Natur aus dazu, sich am Spiel zu erfreuen. Die daraus resultierende Freude, Motivation und das Lernen können auf Millionen Jahre der evolutionären Entwicklung zurückgeführt werden. Diese Entwicklung hat durch die einfache Handlung des Spielens dazu beigetragen, dass verschiedene Arten, die Menschen eingeschlossen, wachsen und überleben konnten.

Der norwegische Master-Mix

Auf Norwegisch gibt es ein poetisches Sprichwort, das sich in etwa übersetzen lässt als: »Wenn du glaubst, du hast alles erledigt, und bist fertig, dann bist du nicht fertig, sondern du bist erledigt.« Dies verdeutlicht die Idee, dass eine Endspielmentalität den Niedergang jedes Unterfangens signalisieren kann.

Marcel war mehrere Wochen lang beschäftigt. Seit unserem Kennenlernen war ich darauf erpicht, ein Thema mit ihm zu diskutieren, das er stets als zentral für Hochleistungen betont hat. Marcel blüht in persönlichen Gesprächen auf und glaubt, dass persönliche Interaktion sowohl seine Stärke als auch seine bevorzugte Methode zur Wissensvermittlung ist. Daher war ich überrascht, als ich statt eines Gesprächs ein umfassendes Dokument von ihm erhielt. Darin hatte er sorgfältig die Vorteile niedergeschrieben, die er über die Jahre beobachtet hatte – Vorteile, die mit dem Wecken von Neugier (»pirre nysgjerrigheten«) und dem Beibehalten von Spielelementen beim Training und in der Entwicklung verbunden sind.

Marcel ist fest davon überzeugt, dass ein enger Zusammenhang zwischen dem Wohlbefinden eines Athleten und seiner Leistungsfähigkeit besteht. Es mag vereinfachend klingen, wenn man sagt, dass glückliche Athleten immer besser abschneiden als ihre weniger zufriedenen Kollegen, doch gibt es reichlich Belege dafür, dass positive emotionale Zustände und psychische Gesundheit tatsächlich die Leistung steigern können – und die wissenschaftlichen Forschungen stützen diese Behauptung.

In seinem Buch Play: How It Shapes the Brain, Opens the Imagination, and Invigorates the Soul erforscht Stuart Brown die Bedeutung des Spiels für den Menschen und zeigt, dass Spielen nicht nur Freude macht und Energie spendet – es ist eng mit der menschlichen Entwicklung und Intelligenz verbunden. Er betont, dass Spielen ein wesentliches angeborenes Verhalten ist, und legt dar, wie es unser Gehirn formt, die Kreativität fördert und beim Problemlösen hilft. Auf der Grundlage umfangreicher Forschungen hebt er den therapeutischen Charakter des Spielens hervor und weist darauf hin, dass es unser mentales Wohlbefinden in jedem Alter erneuern kann. Mittels Einsichten aus der Neurowissenschaft, der Entwicklungspsychologie und persönlicher Anekdoten zeigt Brown die kritische Rolle des Spielens für intellektuelles Wachstum, soziale Interaktion und allgemeines Glück auf. Er warnt auch vor einer Gesellschaft ohne Spiel und setzt sich leidenschaftlich für dessen fortwährende Präsenz in unserem Leben ein. Sein Fazit: Viel Spiel in der Kindheit sorgt für glückliche, kluge Erwachsene – und wenn wir es beibehalten, können wir in jedem Alter klüger werden.

Marcel betont die Notwendigkeit, für alle seine Athleten gezielt Zeit zum Spielen einzuplanen. Sowohl Trainer als auch Athleten sollten seiner Meinung nach Perioden spontanen Spielens einplanen. Das bedeutet nicht, strukturierte Übungen und Praktiken zu vernachlässigen. Es geht vielmehr darum, Sessions einzubauen, in denen Athleten ihre Sportart frei von jeglichem Druck genießen können.

Ironischerweise kann eine frühe Spezialisierung die Vielseitigkeit hemmen. Ein Athlet, der nur spezifische Übungen für seine Hauptsportart absolvieren muss, verpasst die breitere sportliche Entwicklung, die aus vielfältigem Spiel resultiert. Dies kann das Set seiner Fähigkeiten einschränken und auf höheren Wettkampfniveaus hinderlich sein. Für die Zukunft wird es entscheidend sein, Athleten zu formen, die sich mühelos an wechselnde Dynamiken anpassen können.

Marcel listet fünf zentrale Elemente auf, die seines Erachtens den nachhaltigen Erfolg von Sportlern deutlich fördern, wenn Spiel und Freude in den prägenden Jahren ihrer Laufbahn im Vordergrund stehen.

	Gesteigerte Motivation: Athleten, die echte Freude an ihren Aktivitäten finden, werden durch intrinsische Motivation angetrieben: das angeborene Verlangen, eine Tätigkeit rein aus Liebe zu ihr auszuüben. Eine solche Motivation führt oft zu lang anhaltendem Engagement im Sport. Statt ihren Fokus ausschließlich auf externe Anerkennungen wie Trophäen und Ranglisten zu legen, setzen Athleten sich persönliche, kleinere Ziele, die das Beherrschen einer neuen Technik, das Aufstellen einer persönlichen Bestleistung oder einfach das Genießen eines Spiels mit Freunden umfassen können. Diese persönlichen Meilensteine stärken die Verbindung eines Athleten zum Sport und sorgen für eine langfristige Teilnahme.
Solche persönlichen Verbindungen gewährleisten anhaltende Teilnahme. Außerdem fördern Teams, die gemeinsame angenehme Erfahrungen teilen, oft eine bessere Kommunikation, Verständnis und Vertrauen. In Mannschaftssportarten können Gruppentrainingseinheiten, die den Fun-Faktor priorisieren, zu stärkeren Bindungen zwischen den Mitgliedern führen. Die Kameradschaft abseits des Spielfelds führt oft zu besseren Leistungen auf dem Spielfeld. Die erhöhte Motivation aus diesen positiven Erfahrungen stellt sicher, dass junge Athleten engagiert bleiben, was ein wettbewerbsfähiges Umfeld für alle Beteiligten fördert, auch wenn ihre unmittelbare Motivation nicht der Sieg ist.
Im Allgemeinen sind Menschen, die ihre Beschäftigung wirklich lieben und Freude daran finden, intrinsisch motivierter, was wiederum mit Ausdauer, Hingabe und langfristigem Engagement korreliert – Faktoren, die für den Erfolg ausschlaggebend sind.

	Risikofaktoren wie Stress, Burn-out und Verletzungen reduzieren: Einer von Marcels markanten Sprüchen lautet: »Ich habe lieber ein schlechtes Training als eine gute Verletzung jeden Tag.« Diese Weisheit, die er ursprünglich von Leif Olav Alnes, dem aktuellen Trainer von Karsten Warholm, übernommen hat, unterstreicht die Bedeutung der Verletzungsprävention. Aber sie betont auch die Wichtigkeit, das Training angenehm und abwechslungsreich zu gestalten. Die Integration von Spaßaktivitäten kann die Monotonie des strengen Trainings durchbrechen und dient als Schutzmaßnahme sowohl gegen Burn-out als auch gegen Drop-out, insbesondere bei jungen Athleten. Marcels vielseitiger Hintergrund, der das Training mit der nationalen Sprintmannschaft, Übungen mit der nationalen Bobmannschaft sowie das Spielen von Fußball und Handball in der zweiten Liga umfasst, hat ihm eine Tiefe an Erfahrungen verliehen wie kaum jemand anderem. Das positioniert ihn einzigartig und befähigt ihn, Trainingsprogramme für eine breite Palette von Athleten maßzuschneidern.
Marcel ist ein ausgesprochener Gegner einer zu frühen Spezialisierung und bezeichnet das Burn-out von Athleten als schwerwiegende Folge davon. Kinder zu streng auf einen einzigen Fokus zu drängen, kann sowohl zu körperlicher als auch zu mentaler Erschöpfung führen, wodurch sie ihre Leidenschaft verlieren oder sogar den Sport ganz aufgeben können. Athleten, die Freude an ihrem Sport haben, sind weniger anfällig für Burn-out und haben in der Regel längere Karrieren. Gelegentliche schlechte Tage sind natürlich, aber ein konstantes Muster kann auf eine bevorstehende Verletzung oder ein Burn-out hindeuten. Es ist wichtig zu erkennen, dass die Verhütung von Verletzungen entscheidend für die frühe sportliche Entwicklung ist. Elemente der Freude und des Spaßes in das Training einzubringen, kann für Athleten wie eine Verjüngungskur wirken und ihren Trainingssessions neuen Schwung und Begeisterung verleihen.
Obwohl Verletzungen beim Sport unvermeidlich sind, können spaßige Aktivitäten als aktive Erholung dienen. Diese helfen den Athleten, sich nach einem anstrengenden Training oder nach Wettkämpfen zu entspannen und zu erholen. Eine positive Einstellung ist auch entscheidend für eine schnelle Erholung von Rückschlägen und Misserfolgen. Athleten mit dieser Perspektive neigen dazu, Herausforderungen eher als Lernerfahrungen denn als Bedrohungen zu betrachten, was ihre Widerstandsfähigkeit stärkt. Ein wichtiger Aspekt ist die spielerische Herangehensweise, um Schwächen zu stärken, was den Athleten auf lange Sicht zugutekommt. Zudem bieten positive Emotionen und allgemeines Glück Gesundheitsvorteile wie ein gestärktes Immunsystem und beschleunigte Erholungszeiten. Folglich hat ein zufriedener Athlet weniger Gesundheitsprobleme und kann sich schneller von Verletzungen erholen.

	Umgang mit Druck: Aufbau von mentaler Widerstandsfähigkeit: Spaß während des Trainings verwandelt sich oft in Selbstvertrauen im Wettkampf. Athleten, die ihre Trainingseinheiten genießen, neigen dazu, mehr Vertrauen in ihre Fähigkeiten zu haben. Angesichts des immensen Drucks, insbesondere auf Eliteebene, ist es entscheidend, das mentale Wohlbefinden der Athleten auch im Trainingsalltag hoch zu gewichten. Regelmäßige Überprüfungen, spezielles Mentaltraining und die Gewährleistung, dass sie auch außerhalb ihres Sports Beschäftigungen nachgehen, können helfen, eine Balance zwischen intensivem Training und Entspannung zu finden. Positive Emotionen können die Konzentration eines Athleten schärfen und ihm ermöglichen, Ablenkungen effektiv auszublenden, sich auf die Aufgabe zu konzentrieren und jeden Augenblick möglichst optimale Entscheidungen zu treffen. Außerdem kann Spaß als Schutz gegen den Stress und die Anspannung dienen, die in Hochleistungswettbewerben implizit sind. Athleten, die in einer positiven mentalen Verfassung sind, sind besser in der Lage, Stress zu bewältigen und die schädlichen Auswirkungen von Stresshormonen auf ihre Leistung zu mindern. Sport erhöht nicht nur den Dopaminspiegel. Laut Isaac Zur, einem sehr erfahrenen Berater für mentale Leistungsfähigkeit und einem zertifizierten Mental Performance Consultant der Association for Applied Sport Psychology (AASP), fördert das Training auch einen erhöhten Spiegel der stimmungsaufhellenden Neurotransmitter Noradrenalin und Serotonin. Neben der Steigerung einiger Gehirnchemikalien weist Zur darauf hin, dass einige entspannte Formen von Bewegung auch den Spiegel des Stresshormons Cortisol senken können. Marcel räumt ein, dass nicht alle Sportarten von demselben Ansatz profitieren. Er betont, dass in Disziplinen, die kurze Kraftanstrengungen erfordern wie der Kraftsport, Technik und Rhythmus ebenfalls entscheidend sind, dass die mentale Belastbarkeit in diesen Sportarten jedoch oft das Mobilisieren einer anderen Art von Energie erfordert, die für die Ausführung vorteilhafter sein kann.

	Neugier, Kreativität und die Entwicklung von Fähigkeiten anregen: In einer Umgebung, in der Spiel und Freude den Vorrang haben, werden Fehler nicht nur toleriert, sondern begrüßt. In gewissem Maße können diese Fehler sogar der unterhaltsamste Teil des Prozesses sein, und Athleten könnten aktiv nach ihnen suchen. In einer solchen Umgebung lernt und verbessert jeder seine Fähigkeiten. Sie ist optimal für den Erwerb von Fertigkeiten. Wenn der Schwerpunkt des Trainings auf Erkundung und Spaß liegt, werden Athleten ermutigt, neue Techniken auszuprobieren, ohne Angst vor dem Scheitern zu haben. Dieser Ansatz fördert nicht nur die Kreativität, sondern trägt auch zur Entwicklung innovativer Strategien bei und eröffnet neue Möglichkeiten. Da sich Sporttechniken und sogar Regeln weiterentwickeln, ist es entscheidend, dass junge Athleten über ein vielfältiges Werkzeugset verfügen, das sie aus verschiedenen Aktivitäten erworben haben. Das ist die Grundlage, um sich anzupassen, zu lernen und im Laufe der Karriere immer neue Techniken zu erkunden.

	Generelles Wohlbefinden und ganzheitliche Entwicklung: Freudige Erfahrungen im Sport ermöglichen es den Athleten, sich nicht nur als Spieler, sondern auch als Persönlichkeiten zu entwickeln. Sie pflegen Werte wie Teamarbeit, Führung und Disziplin, die ihnen innerhalb und außerhalb der Sportarena zugutekommen.



Marcels Liste liest sich nicht nur als Blaupause für sportlichen Erfolg, vielmehr erfasst sie auch das Wesen eines grundsätzlichen Erfolgsmodells, das sich in viele weitere Bereiche der Gesellschaft übertragen lässt. Die Norweger scheinen dies intuitiv zu begreifen. Von ihrer frühen Kindheit an, in der sie die Natur genießen, bis hin zu ihrem strukturierten Sporttraining ist das Element des Spaßes immer eine Konstante. Dies steht im Einklang mit der Wachstumsmentalität – mit der Überzeugung, dass Fähigkeiten und Intelligenz durch Hingabe, harte Arbeit und ein anhaltendes Gefühl von Spielfreude entwickelt werden können. Es überrascht darum nicht, dass sie nicht nur Exzellenz erreichen, sondern vielleicht noch wichtiger, den Weg dorthin genießen.

Der Weg zur Meisterschaft ist voller Herausforderungen, einschließlich langer Stunden intensiven Trainings, Zeiten des Selbstzweifels und des unerbittlichen Drucks zur Verbesserung. Doch wenn dieser Weg mit Spaß »gepflastert« ist, verwandeln sich Herausforderungen in faszinierende Rätsel, Rückschläge werden zu wertvollen Lernerfahrungen, und das gesamte Unterfangen nimmt die Gestalt eines Spiels an.

Die Norweger haben eine ausgeprägte Wertschätzung für »Freude beim Sport«. Dieses Konzept, tief in ihrer Sportkultur verwurzelt, steht im Gegensatz zu den eher befehlsorientierten Modellen in anderen Ländern. Ihre einzigartige Mischung aus »Spiel« und »Friluftsliv« fördert die Neugier ohne Einschränkungen. Norwegens Ansatz korreliert stark Glück mit Leistung. Obwohl es wichtig ist, nicht zu verallgemeinern, lässt sich nicht leugnen, dass diese Denkweise bemerkenswerte Talente im Land hervorgebracht hat. Wenn dieser Geist der freien Erkundung dynamisch mit strukturiertem, regelgebundenem Wettbewerb ausbalanciert wird, ist das Ergebnis eine wertvolle Zutat des Wikinger-Kodex.

Der Wikinger-Kodex legt Wert darauf, Norwegen als eine Nation darzustellen, die kollektive Werte und Einheit betont. Darüber hinaus versteht er, dass es im organisierten Sport nicht allein um individuelle Exzellenz geht. Sport dient als Plattform, um Gemeinschaftsbande zu knüpfen, soziale Fähigkeiten zu verbessern und Werte wie Disziplin, Resilienz und gegenseitigen Respekt zu vermitteln. Wenn junge Norweger über verschneite Hänge gleiten oder in Mannschaftssportarten konkurrieren, spielen sie nicht nur, sie bereiten sich auf das Leben vor.

In dieser lebenslangen Reise steht das Element des Spaßes als Eckpfeiler des Lernens. Die Spiele, an denen wir teilnehmen, und die Freude, die wir daraus schöpfen, formen nicht nur unsere Fähigkeiten. Sie prägen unsere Einstellung zu Herausforderungen, Wachstum und wie wir die Reise des Lebens betrachten. Dieses Ethos ist nicht nur bei Spitzensportlern wie Warholm, Haaland und Hovland offenkundig. In ganz Norwegen findet man auf jedem Trainingsplatz Eltern, Trainer und Vorbilder, die Spaß ins Training bringen, die die Entwicklung von Fähigkeiten fördern und eine Wachstumsmentalität pflegen. Kaum ein anderer symbolisiert diese Haltung besser als ein junger Ausnahmekönner, der bereits als kleiner Blondschopf mit 15 Jahren aus einer kleinen Vorstadt von Oslo die Sachen packt, um die Welt des Fußballs auf der großen Bühne in Madrid zu erobern.

Nur noch ein Pass

In einer versteckten Ecke von Drammen, auf einem Bolzplatz – von den Norwegern als »Løkka« bezeichnet – spielt ein vierzehnjähriger Junge im kalten Oktoberwind Fußball. Die norwegische Fußballsaison nähert sich ihrem Höhepunkt, und die meisten ahnen noch nichts vom Rohdiamanten, der Martin Ødegaard ist. Doch mittlerweile brodeln die Gerüchte über das Ausnahmetalent bereits so hoch, dass sie bis hin zum deutschen Fußballschwergewicht, FC Bayern München, wahrgenommen werden.

Als Martin von den Medien auf das steigende Interesse der europäischen Eliten angesprochen wurde, antwortete er mit einer Gelassenheit, der man bei Jugendlichen seines Alters selten begegnet. »Sie haben die Champions League gewonnen, also sind sie im Moment der beste Verein der Welt. Sie spielen guten Fußball mit vielen guten Spielern«, kommentiert er. Sein jugendliches Aussehen verriet nicht das Ausmaß seiner Ambitionen, das genau auf solche Champions-League-Nächte gerichtet war.

Vor Ort erkannten viele Martins Flair auf dem Platz, aber nur wenige erwarteten einen kometenhaften Aufstieg an die Spitze des norwegischen Fußballs. Doch als die Gerüchte sich zu einem lauten Gerede über dieses außergewöhnliche Talent verdichteten, fand Martin sich bald an der vordersten Front wieder. Bereits im dritten Spiel der nächsten Saison, mit 15 Jahren und 117 Tagen, betrat er den Platz gegen Aalesund und stellte einen Rekord als jüngster Spieler in der Tippeligaen auf. Neben den erfahrenen Profis ließ Ødegaard die Kunst des Fußballs so leicht aussehen wie ein Kinderspiel. »Als ich den Platz betrat, konnte ich das Lächeln nicht aus meinem Gesicht wischen. Es war eine Gelegenheit, und sie fühlte sich berauschend an«, bemerkte er nach dem Spiel.

Mitten im pulsierenden Rhythmus des Spiels, als der junge Ødegaard an einigen der erfahrensten Spieler der Liga vorbeizog, bekam die Welt einen flüchtigen Eindruck von der vielversprechenden Zukunft, die vor ihm lag. Als er ein meisterhaftes Zuspiel lieferte und einige seiner beeindruckenden Pässe zeigte, saßen die Zuschauer im Stadion sowie in den Wohnzimmern in ganz Norwegen etwas aufrecht und spürten, dass sich etwas Entscheidendes anbahnte. Nach dieser Vorstellung versuchte sein Trainer, Ronny Deila, dieses aufkeimende Genie in Worte zu fassen: »Er hat ein Spielverständnis, das auf einzigartigen und außerordentlichen technischen Fähigkeiten beruht, aber der wichtigste Teil ist, dass er großen Wert auf eine solide Grundlage legt. Er ist ein geerdeter Junge, der einfach nur gerne spielt.« Nach dieser Vorstellung stand Martin Ødegaard bald auf der Wunschliste fast aller europäischen Vereine.

Aber Martin war erst am Anfang. Bald schrieb er erneut Geschichte als jüngster Torschütze im norwegischen Spitzenfußball. Doch mitten im anschwellenden Sturm des Ruhms traf er sich mit seinen Schulkameraden, um den norwegischen Nationalfeiertag zu feiern. Die Brasilianer haben den Karneval, die Iren Saint Patrick’s Day, und in Norwegen gibt es den 17. Mai. Die Medien, nun völlig fasziniert von diesem Wunderknaben, verfolgten jeden seiner Schritte. In einem filmreifen Moment trat einer der Klassenkameraden näher an das Mikrofon heran und verkündete: »Merkt euch meine Worte: Martin ist dazu bestimmt, der beste Fußballer der Welt zu werden.«

An einem kalten Dezembertag im Jahr 2014 hatte Martin Ødegaard allen Grund zu feiern. An seinem sechzehnten Geburtstag erreichte er einen Meilenstein, der eine entscheidende Wende in seiner Fußballkarriere markierte. Nun war er berechtigt, die große Bühne des europäischen Fußballs zu betreten.

Martin Ødegaards Fußstapfen waren schon auf den Trainingsplätzen einiger der Kathedralen des europäischen Fußballs zu sehen gewesen. Er hatte die unbändige Energie des FC Liverpool spüren dürfen, die ehrgeizige Dynamik von Borussia Dortmund, die reiche Geschichte des VfB Stuttgart, die Kunstfertigkeit von Barcelona, die methodische Präzision von Ajax Amsterdam und, nicht zu vergessen, die sagenumwobene Macht von FC Bayern München erlebt. Jeder Vereinsbesuch war nicht nur ein Zeugnis von Martins Fähigkeiten, sondern auch ein deutliches Zeichen des sich anbahnenden Tauziehens um dieses norwegische Phänomen.

Inmitten von Spekulationen und Erwartungen fügte Karl-Heinz Rummenigge, der Fußballriese und Vorstandsvorsitzende der FC Bayern München AG, den Gerüchten nicht nur etwas hinzu; er heizte sie an. Mit seiner charakteristischen Direktheit trat er vor die Presse und verkündete: »Wir setzen alles daran, Martin zu verpflichten. Und bei dieser Jagd glaube ich, dass Bayern mehr als eine Chance hat.« Die Bühne war bereitet, und die Welt schaute zu, gespannt, wo dieser junge Shootingstar unterschreiben würde.

Ein Jahrzehnt später glänzt Martin Ødegaards Name neben dem von Erling Braut Haaland auf der Nominierungsliste für den begehrten Ballon d’Or. Unter dreißig der besten Fußballer der Welt sicherte sich Martin einen illustren Platz. Mit nur 24 Jahren, mit der gewaltigen Verantwortung als Kapitän sowohl in seinem Verein, dem FC Arsenal (den er an die Spitze der Liga geführt hat), als auch in seiner Nationalmannschaft, ist es offensichtlich, dass Martins Weg von der »Løkka« in Drammen zu den heiligen Rasen des globalen Fußballs kein flüchtiges Aufflackern des Genies, sondern die Ankündigung einer Fußballära war.

Die frühen Etappen von Martins Weg waren jedoch kein linearer Aufstieg an die Spitze, sondern ein Jahrzehnt voller Schleifen, Wendungen und Umwege. Was Martin auszeichnete, war nicht nur sein Talent, sondern eine fast schelmische, kindliche Liebe zum Fußball. Er brachte eine erfrischende Reife auf den Platz, gepaart mit einer ansteckenden Verspieltheit. Es schien, als würde er mit dem Ball tanzen und jeden dazu einladen, an seiner Freude teilzuhaben, was erfahrene Fußballprofis aufhorchen und sein Talent wahrnehmen ließ.

Kurz nach seinem 16. Geburtstag passierte es dann, in der Pracht des Santiago-Bernabéu-Stadions, dem Herzstück von »Los Blancos«. Nach unzähligen Spekulationen hatte sich Martin mit Real Madrid für die Königsklasse des europäischen Fußballs als seinem neuen Spielplatz entschieden. Die Idee allein war der Stoff, aus dem die Tagträume unzähliger junger Spieler auf der ganzen Welt sind. Am 23. Mai 2015, im Alter von 16 Jahren, fünf Monaten und sechs Tagen, wurde Martin der jüngste Spieler, der je das weiße Trikot von Real Madrid trug. Er hatte einen Einstieg, der aus einem Filmskript hätte stammen können. In einem symbolträchtigen Wachwechsel war es der legendäre Cristiano Ronaldo, der dem Debütanten die besten Wünsche übermittelte und danach abtrat.

Doch das Leben in solchen Höhen ist nie einfach. Madrids Starensemble überstrahlte Martins spielerischen Glanz. Die Weltbühne, die eigentlich sein Tanzboden hätte sein sollen, fühlte sich beengt an. Zwischen 2017 und 2020 wurde er querbeet durch europäische Vereine geschickt und ausgeliehen, um seine Fähigkeiten zu schärfen. Bei Herenveen und Vitesse schien ihn das Etikett »der nächste Messi« zu belasten. Für jedes andere junge Talent wären die niederländischen Vereine möglicherweise eine hervorragende Plattform gewesen. Aber Martin war nicht nur irgendein Talent – er war das Wunderkind von Real Madrid.

Die Wende kam bei Real Sociedad. Der junge Charmeur war zurück. Wieder in Form, verwandelte er sich in einen der Spitzenmittelfeldspieler von La Liga und forderte sogar seinen Stammverein heraus. Sociedad, oft nur eine Randnotiz, entwickelte sich mit Martin als Kapitän zu einer echten Bedrohung für die Topteams. Dann, zu Beginn des Jahres 2021, durfte er mit 22 Jahren ein neues Abenteuer erleben: FC Arsenal holte den norwegischen Meister.

Sechseinhalb Jahre bei Real Madrid, in denen er nur elfmal zum Einsatz gekommen war, fühlten sich wie eine Ewigkeit an. Als das Madrid-Kapitel endete, schlug sich für ihn ein neues Kapitel in Nordlondon auf. Arsenal, ein Verein mit einer altehrwürdigen Geschichte und einem unstillbaren Hunger nach Wiederaufstieg, sah in Martin die Hoffnung auf einen neuen Anführer.

Als sich die Gunners im August 2021 Ødegaards Unterschrift sicherten, fügten sie ihrem Kader nicht nur einen Spieler hinzu; sie setzten auch eine Erklärung auf, dass Arsenal bereit war, um die Talente des Wunderkindes eine Mannschaft aufzubauen. Dem Verein fehlte ein gewisses kreatives Flair, ein Funke. Und in Martin fanden sie den Funken, der das Brennen des ganzen Teams entfachen konnte. Seine umfassenden Kenntnisse, sein präzises Passspiel (eine beeindruckende Genauigkeit von 91 Prozent bei seinen ersten Premier-League-Auftritten) und seine Fähigkeit, den Ball zu behalten, waren einfach faszinierend.

Doch über die bloßen Zahlen hinaus erkannte Arsenal in Martin den Spielführer einer neuen Generation. Neben der Dynamik von Bukayo Saka, dem Elan von Gabriel Martinelli und dem rohen Talent von Emile Smith-Rowe war Martin nicht nur ein Spieler; er war das Herzstück des Spiels. Gebündelt hätte ihre Kraft selbst Giganten wie Manchester City im Rennen um den begehrten Premier-League-Titel herausfordern können.

Ihr Trainer, Mikel Arteta, selbst in seinen aktiven Tagen ein Meister des Fußballs, erkannte die Feinheiten von Martins Spiel. Arteta wurde sein Mentor und Ratgeber und half ihm, sich in den schwierigen Gewässern der Premier League zurechtzufinden. Diese Synergie zwischen einem angehenden Superstar und einem Manager mit großem technischem Verständnis war ein Glücksfall. Auch wenn sie in der ersten Saison nicht den Premier-League-Titel gewannen, war die Vorfreude spürbar. Ihr Verlangen wurde geweckt, und die Welt wartete auf ihre Zugabe.

In den ruhigen Momenten zwischen den Spielen, in den heiligen Hallen der Presseräume, bekommt die Öffentlichkeit oft einen Einblick in das Wesen eines Athleten. Als Martin Ødegaard der britischen Tageszeitung The Daily Telegraph ein Interview gab, erlebten wir nicht nur einen Fußballer, sondern einen jungen Mann, der mit Dualität rang. »Alle haben dieses Bild von mir, dass ich immer wirklich nett und ruhig bin. Aber auf dem Platz bin ich eine andere Person. Ich werde wütend, ich zeige meinen Frust. Ich habe ein Feuer in mir. Ich habe die Leidenschaft und den Impuls, mein Bestes zu geben, zu gewinnen. Ich möchte alles perfekt machen. Ich möchte immer der Beste sein.«

Doch in einem Augenblick der inneren Einkehr, diesmal im Gespräch mit Alex Aljoe, ergab sich ein differenzierteres Bild von Martin. Als er über das verehrte Rot und Weiß, die Bedeutung der Führung und Artetas eigentümlichen Führungsstil sprach, kam die für Martin Ødegaard charakteristische Widerstandsfähigkeit zum Ausdruck: »Es gab herausfordernde Zeiten«, räumte er ein, fügte jedoch gleich hinzu: »Aber ich habe nie aufgehört, an mich selbst zu glauben, ich habe immer weitergemacht.« Und auch nach einer herausragenden Saison bekannte er mit Demut in der Stimme und einem Lächeln: »Ich kann mich immer weiter verbessern.«


Kapitel 6 
»Dugnad« – Alle machen mit

»Vi skal på dugnad i kveld.« – »Wir gehen heute Abend zu einem Dugnad.« Selbst jetzt, wenn ich meine Eltern besuche – die sich den Achtzigern nähern –, gehen sie für einen Abend zum »Dugnad«. Obwohl wir sie nur drei- bis viermal im Jahr sehen, verpassen sie nie einen »Dugnad«. Ihr Engagement für diese norwegische Tradition bleibt unerschütterlich.

»Dugnad«? Das ist wie Ehrenamt ohne Ehre und ohne Amt.

Während »Ehrenamt« anstrengend klingen mag und oft wie etwas erscheint, das wir ohne Vergütung tun, ist »Dugnad« eine herzerwärmende norwegische Tradition, die über einfachen Gemeinschaftsdienst hinausgeht. Es ist ein Reigen der Solidarität, ein Zeugnis für die Kraft des kollektiven Einsatzes, der Nachbarn in erweiterte Familienmitglieder verwandelt. Es ist das Wesen lokaler Sportvereine und Gemeinschaftsveranstaltungen. Seit Jahrhunderten kommen Norweger für diese freiwilligen Unternehmungen ohne jegliche Vereinsbildung zusammen, um einen Gemeinschaftsgarten wiederzubeleben, einen Schulzaun zu streichen oder einen Spielplatz zu bauen.

Der Begriff »Dugnad« hat seine Wurzeln im Altnordischen. Er lässt sich in »dug«, das »Hilfe« oder »gute Tat« bedeutet, und das Suffix »nad«, aufteilen, das eine Zeit des Handelns bezeichnet. Daher kann man »Dugnad« als »eine Zeit zum Helfen« oder »eine Zeit für gute Taten« übersetzen. Es leitet sich vom altnordischen Wort »dyg.« ab, das Fähigkeit oder Tüchtigkeit bedeutet. Im Altnorwegischen bezeichnete »dugnaõr« eine zusätzliche Anstrengung, um eine Aufgabe zu vollenden. Der Begriff geht über die bloße Definition von »Freiwilligenarbeit« hinaus; er verkörpert den Geist der Einheit, die Freude am gemeinsamen Tun und den kollektiven Stolz auf die erreichte Leistung.

Das Erbe des »Dugnad« ist zweigeteilt: Es ist sowohl in den sprachlichen Ursprüngen als auch in den langjährigen sozialen Praktiken der Norweger verankert. Historisch bedingt, aufgrund Norwegens rauer Landschaften und strenger Wetterbedingungen, mussten Gemeinschaften für das Überleben zusammenarbeiten. Ob es um die Vorbereitung auf den harten Winter ging oder um gemeinschaftliche Projekte wie den Hausbau, Nachbarn bündelten Ressourcen und Kräfte. Solche freiwilligen Kollektivanstrengungen waren sowohl für die Effizienz als auch für die Stärkung der Gemeinschaftsbande entscheidend. Heute besteht die Tradition in Formen wie Nachbarschaftsputzaktionen, Freiwilligenarbeit bei Schulveranstaltungen oder Spendenaktionen fort.

Jenseits seiner praktischen Rolle versinnbildlicht »Dugnad« eine Denkweise kollektiver Verantwortung, Gemeinschaft und Altruismus – Werte, die in der norwegischen Kultur tief verankert sind und geschätzt werden. Der »Dugnadsånd« (Dugnad-Geist) betont die Unterstützung der Gemeinschaft. Dieser Geist manifestiert sich nicht nur in der Arbeit, sondern auch im gemeinsamen Lachen, in Erzählungen, gemeinsamem Kakao- oder Kaffeetrinken und der Tradition der »Dugnad-Brötchen« oder Gebäckstücke. Dieses Umfeld ermöglicht es der jüngeren Generation, von den Älteren zu lernen, Bindungen zu stärken und Kooperation und Gemeinschaftswesen zu pflegen.

Im modernen Norwegen sind »Dugnads« allgegenwärtig – von Sportvereinen bis hin zu Schulen. Die Aktivitäten können von der Organisation eines Festivals bis zum Streichen eines Vereinshauses variieren. In meiner Heimatstadt Røros gibt es einen Golfclub und einen Golfplatz. Während viele dabei vielleicht an exklusive Clubhäuser und luxuriöse Autos denken, die auffällig auf dem Gelände geparkt sind und verfügbare Mittel für laufende Wartung und Dienstleistungen signalisieren, ist der Golfclub in Røros, wie viele andere in Norwegen auch, von besonderer Art. Sein Lebensblut ist der »Dugnad«.

Wenn ich am Wochenende bei meinen Eltern anrufe, ist mein Vater ganz in die Vorbereitung des Jahresabschlusses für die bevorstehenden Projekte des örtlichen Lions Clubs versunken. »Was machst du da?«, frage ich. »Litj Dugnads-arbe for Lions« – »Ein bisschen »Dugnad«-Arbeit für die Lions«, antwortet mein Vater.

Die »Dugnad«-Arbeit basiert auf dem Prinzip der Freiwilligkeit, wobei jeder nach seinen Fähigkeiten beiträgt. Diese Praxis erfasst das Wesen der norwegischen Überzeugung, dass man Außergewöhnliches bewirken kann, wenn mehrere Hände zusammenkommen und mehrere Herzen sich verbinden. Es geht über eine bloße Verpflichtung hinaus; es ist eine lebendige Feier der Einheit, ein Ritual, das den reichen norwegischen Gemeinschaftsgeist bewahrt. »Dugnads« fördern ein tiefes Gefühl der Solidarität und Zugehörigkeit und zeigen, dass gemeinschaftliche Bemühungen oft größere Ergebnisse erzielen als individuelle. Im Kern ist der norwegische »Dugnad«-Geist tief in einem starken Gemeinschaftssinn und kollektiven Zweck verwurzelt.

In einer Zeit, die stark zum Individualismus tendiert, steht »Dugnad« als Zeugnis für die zeitlose Kraft der Gemeinschaft. Als zentraler Bestandteil des Wikinger-Kodex dient es als Bildungsgrundlage, die das Zusammengehörigkeitsgefühl herausstellt. Seinen Kern bildet das Konzept des »medmenneske«. Die Bedeutung dieses norwegischen Begriffs, der als »Mitmensch« ins Deutsche übersetzt werden kann, reicht tief. Er umfasst die Anerkennung anderer als Teil unserer menschlichen Reise, unterstreicht gemeinsame Erfahrungen, Empathie und Solidarität. Dabei geht es nicht nur darum, geerdet zu sein; es geht um Zugehörigkeit und Miteinander. Du bist einer von uns.

Eine Abhängigkeitserklärung

»Ich bin, weil du bist.« Während der amerikanische Traum Unabhängigkeit und individuellen Ehrgeiz hervorhebt, scheint das norwegische Modell in einem unausgesprochenen Bekenntnis zur gegenseitigen Abhängigkeit und wechselseitigen Verbindung verwurzelt zu sein: Wenn du erfolgreich bist, blühe ich neben dir auf und steige vielleicht sogar noch höher.

Während ich diese Gedanken an einem Sonntag niederschreibe, hat Erling Haaland gerade ein weiteres Tor für Manchester City erzielt, wodurch der Verein seine Spitzenposition in der Premier League festigt, mit ihm als führendem Torschützen. Später in dieser Nacht tritt der 22-jährige Jakob Ingebrigtsen gegen die Elite afrikanischer Athleten aus Kenia und Äthiopien im 5000-Meter-Weltmeisterschaftsfinale an. Trotz Unbehagens überholt er seine Konkurrenten – einschließlich des in Marokko geborenen Mohamed »Mo« Katir El Haouzi – in den letzten Momenten, um den Titel zu gewinnen. Am selben Tag erzielt Viktor Hovland einen Sieg im FedEx-Jahresturnier und krönt sich damit zum weltbesten Golfer im Jahr 2023.

… An jedem verdammten Sonntag.

Oder im Fall der norwegischen Athleten, mittlerweile: nur ein weiterer Sonntag.

Marcel bereitet Casper auf das erste Spiel der US Open vor. Ich schicke Marcel eine kurze Nachricht und wünsche ihnen Glück. Er antwortet prompt mit einem portugiesischen »Wir sind bereit« und dass wir später in der Woche ein Gespräch führen werden: »nós estamos prontas.« – Ich schlage vor, dass wir uns am Dienstag nach dem Spiel treffen, vorausgesetzt Casper gewinnt. – Während ich auf weitere Überlegungen von Marcel warte, wende ich mich einem Buch zu, das ich mit Post-it-Notizen gespickt habe, neugierig darauf, wie sich Gemeinschaftsgeist des Wikinger-Kodex mit dem Individualismus des amerikanischen Traums vereinen lässt.

In The Upswing: How America Came Together a Century Ago and How We Can Do It Again bietet der renommierte US- amerikanische Soziologe und Politikwissenschaftler Robert Putnam, am bekanntesten für Bowling Alone, eine tiefgehende Erforschung gesellschaftlicher Veränderungen. Er zeichnet Amerikas Übergang von einer Zeit intensiver Polarisierung und krasser Ungleichheit im späten 19. Jahrhundert zu einer gemeinschaftlicheren und gleicheren Gesellschaft im 20. Jahrhundert nach, bevor er einen Rückgang während der turbulenten 1960er-Jahre feststellt.

In einer Verquickung von statistischen Daten und fesselnden Erzählungen verfolgt Putnam die gesellschaftliche Reise von einer »Ich«- zu einer »Wir«-Orientierung und deren anschließende Umkehrung. Unter Bezugnahme auf historische Reformbewegungen, die Amerikas Richtung umlenkten, schlägt er Wege vor, wie die heutige Gesellschaft ihren gemeinschaftlichen Geist wiederbeleben kann.

Bei der Erforschung des potenziellen Rahmens eines Wikinger-Kodex zeichnet sich ein faszinierendes Muster ab. Jenseits individueller Erfolge in verschiedenen Disziplinen liegt die Kraft des Kollektivs. Vielleicht gibt es sogar eine universelle Anziehungskraft für Einheit als Grundlage, um individuelles Talent zu fördern und verborgenes Potenzial zu enthüllen.

Das norwegische Leben dreht sich nicht nur um die Förderung individueller Fähigkeiten; es begünstigt die Stärkung robuster, unterstützender Gemeinschaften. Das Prinzip des »Dugnad« veranschaulicht die gemeinschaftliche Anstrengung und zeigt, wie man als Individuum hervorragend sein kann, während man gleichzeitig zur Gemeinschaft beiträgt und in ihr gedeiht. Die Verknüpfung wissenschaftlicher Erkenntnisse mit dem Gemeinschaftsethos Norwegens legt nahe, dass unser Fokus vielleicht auf eine »Erklärung der Interdependenz« verschoben werden sollte. Dies würde eine gemeinsame Menge grundlegender Werte betonen und einen widerstandsfähigen Kern bilden. Der Gedanke, mit diesem umfokussierten Ansatz eine transformative Lebensreise zu beginnen, fasziniert mich.

So, wie wir den ersten Teil begonnen haben, indem wir eingetaucht sind in die Reise des Selbstvertrauens und der Überzeugung, jede bisherige Leistung zu übertreffen, um verborgene Talente freizusetzen, beenden wir ihn mit dem, was sowohl als Erinnerung als auch als Inspiration dient und die Kernwerte des norwegischen Ethos widerspiegelt: Selbst wenn du hervorragst, bist du immer noch »einer von uns«.

Viele Faktoren tragen zu herausragenden Leistungen bei. Harte Arbeit, Hingabe und sogar externe Faktoren wie Lebensstil und vielleicht auch das Wetter haben eine Rolle bei der Prägung der erwähnten Weltklasseathleten gespielt. Beobachten wir jetzt eine jüngere Generation von Eliteathleten, die sich widerstandsfähig wie Huflattich durch den Asphalt bahnen? Oder sind wir Zeugen einer Blaupause für die Etablierung von Hochleistungskulturen und die Enthüllung verborgener Talente?

Unsere Erforschung des »Dugnad« stellt die letzte Etappe im Entschlüsseln des Wikinger-Kodex dar. Zum Abschluss meiner Diskussionen mit Marcel möchte ich mich nun darauf konzentrieren, wie der »Dugnad«-Geist mit Hochleistung und dem Wesen dieses norwegischen Erfolgsmodells verwoben ist.

Während Marcel mit Einzelpersonen gearbeitet hat, um die Feinheiten der Hochleistung akribisch herauszuarbeiten und mit besonderem Augenmerk tägliche Gewohnheiten zu perfektionieren, betrachtet er »Dugnad« als ein Kernprinzip, wenn es darum geht, eine zusammenhängende Gruppe zu fördern. Wenn man gemeinschaftlich an einem gemeinsamen Ziel arbeitet, erreicht man oft Ergebnisse, die größer sind als die Summe der Einzelanstrengungen. Dieses Prinzip ist nicht nur grundlegend in Mannschaftssportarten, bei denen der Erfolg von einer vereinten Anstrengung abhängt, sondern es hebt auch hervor, dass Gemeinschaftsgeist und Zusammengehörigkeit eine entscheidende Rolle im Lebensweg einzelner Athleten spielen.

Die Prinzipien des kollektiven Einsatzes und der Einigkeit haben ein Modell herausgebildet, in dem Einzelpersonen ermutigt werden, integraler Bestandteil und Beiträger des lokalen Ökosystems zu werden, wodurch anderen die Möglichkeit gegeben wird, aufzublühen. Marcel ist fest davon überzeugt, dass individueller Erfolg eng mit kollektiver Anstrengung verbunden ist. Wenn eine Person herausragt, entzündet dies oft die Motivation in anderen, erhöht die Gesamtleistung der Gruppe und ebnet den Weg für den Erfolg weiterer Personen. Diese Kameradschaft und dieser Teamgeist, die durch die Teilnahme am »Dugnad« gefördert werden, sind tief in der DNA norwegischer Hochleistungsathleten verankert.

Marcel stellt die Verbindung zwischen dem Konzept des »Dugnadsånd« – dem Geist des »Dugnad« – und unseren früheren Diskussionen über gemeinsame Verantwortung her. Bei einem »Dugnad« übernimmt jeder Mitwirkende seinen Teil der Aufgabe. Dieses tiefe Gefühl der Verpflichtung spiegelt sich in Hochleistungsumgebungen wider, wo die Hingabe jedes Einzelnen in einem kollektiven Triumph gipfelt.

Interessanterweise stellt Marcel eine Parallele zur historischen Bedeutung des »Dugnad« her, die für Gemeinschaften entscheidend war, um die langen, strengen norwegischen Winter zu überstehen oder um den Wiederaufbau nach Katastrophen zu bewältigen. Dies förderte ein tief verwurzeltes Gefühl der Widerstandsfähigkeit und Zähigkeit. Marcel ist der Ansicht, dass diese Resilienz nicht nur ein Kennzeichen hoher Leistung in verschiedenen Bereichen ist, sondern auch eine Schlüsselkomponente der inneren Stärke, die bei »modernen Wikingern« zu beobachten ist. Eine solche intrinsische Motivation – mehr durch eine echte Leidenschaft und Liebe zu ihrem Sport als durch äußere Belohnungen angetrieben – führt oft zu erhöhten Leistungsniveaus und Hingabe.

In verschiedenen Kulturen gibt es Konzepte, die gemeinschaftliche freiwillige Arbeit feiern: »Toloka« oder »Tłoka« in Ländern wie Russland, Ukraine, Belarus und Polen; »Talkoot« in Finnland und den baltischen Staaten; »Harambee« in Ostafrika; »Gotong-royong« in Indonesien. In Südamerika gibt es zahlreiche Begriffe, die den Geist der Gemeinschaft und der freiwilligen Anstrengung für das kollektive Wohl umfassen. Allerdings sind Marcel und ich – aufgewachsen in Norwegen und nicht nur aus Patriotismus – fest davon überzeugt, dass der »Dugnad«, ein beständiges und entscheidendes Element der norwegischen Kultur, eine wichtige Rolle in unseren sportlichen Erfolgen spielt. Im Jahr 2004 wurde »Dugnad« sogar zum »nationalen Wort des Jahres« gekürt und in einem Fernsehprogramm gefeiert, das darauf abzielte, herauszufinden, was »typisch norwegisch« ist. Zwanzig Jahre später dominieren die um die Jahrtausendwende Geborenen nun in zahlreichen Sportdisziplinen und übertreffen unsere etablierte Exzellenz in den Wintersportarten.

Die Bedeutung des »Dugnad« geht über die unmittelbare Aufgabe hinaus. »Dugnad« dient dazu, Gemeinschaftsbande zu stärken, Vertrauen zu schaffen und ein Zugehörigkeitsgefühl zu fördern. Dies wurde eindrucksvoll während des gemeinsamen Kampfes gegen das Coronavirus demonstriert. Obwohl es auch Kritik an Politikern und der Verbreitung von Informationen in Norwegen gab, verfolgte die Nation eine eigene Kommunikationsstrategie. Nach der Ankündigung des Ausbruchs am 12. März 2020 schloss sich Norwegen hinter einem »nasjonal koronadugnad«, einem nationalen »Dugnad«, gegen Corona zusammen. Diese gemeinsame Anstrengung bescherte Norwegen eine Spitzenposition in vielen weltweiten Auswertungen der Strategien zur Pandemiebekämpfung.

Ähnlich verhält es sich im Umfeld von Hochleistungen: Der ausschließliche Fokus auf Ergebnisse kann kontraproduktiv sein. Ein ganzheitlicher Ansatz, der Teambindung, mentales Wohlbefinden und persönliches Wachstum umfasst, führt oft zu besseren Ergebnissen.

Obwohl »Dugnad« nicht explizit ein Hochleistungsmodell ist, lassen sich die ihm innewohnenden Werte und Prinzipien nahtlos in Kontexte hoher Leistungen integrieren. Dies gilt insbesondere in Bereichen, in denen Teamarbeit und kollektiver Geist von größter Bedeutung sind – nicht zuletzt in der Entwicklung von Spitzensportlern.


Kapitel 7 
Das neue Öl

Der Wikinger-Kodex ist kein einfaches, modulares Konzept. Vielmehr stellt er eine ganzheitliche Entwicklung dar, die sowohl aus gezielten Anstrengungen einer Nation resultiert, die dem Sport und der Hochleistungskultur tief verpflichtet ist, als auch aus Faktoren, die möglicherweise zufällig zu ihrem Erfolg beigetragen haben. Das Verständnis dieser Elemente ist entscheidend für diejenigen, die diesen Erfolg nachahmen möchten.

Seit Jahren beobachte ich den stetigen Aufstieg norwegischer Athleten – dieser »modernen Wikinger«, die einige der herausforderndsten Sportarenen der Welt erobert haben. In einem Land mit nur 5,5 Millionen Einwohnern deutet der außerordentliche Erfolg und die schiere Anzahl von Spitzenathleten darauf hin, dass mehr im Spiel ist. Neben ihren bemerkenswerten Erfolgen war ich besonders beeindruckt von ihrer Bodenständigkeit, ihrer großen Beliebtheit und dem Respekt, den Teamkollegen, Konkurrenten und Medien ihnen gleichermaßen entgegenbringen.

Ein herausragendes Element der frühen Entwicklung im Geiste des Wikinger-Kodex offenbart eine tiefgreifende Wahrheit, die in der norwegischen Kultur verankert ist: Als Eltern gilt es als verantwortungslos, die körperliche Entwicklung ihrer Kinder nicht zu fördern. Im Wesentlichen ist es ein Aufruf zu: Rausgehen. Aufstehen. Sich bewegen. Es geht also um »das Tun«, die Handlung. Wenn man die Eigenschaften der Athleten analysiert, treten jedoch mehrere gemeinsame Merkmale hervor, die das Wesen des Wikinger-Kodex widerspiegeln und die Grundlage für die Entwicklung einer neuen Leistungskultur bilden:

	Arbeitsethik und unbedingter Wille zum Fortschritt: Obwohl Siege gefeiert werden, sind diese »modernen Wikinger« nie zufrieden. Ihr unstillbarer Hunger gilt nicht Ruhm oder Reichtum, sondern dem Fortschritt. Ihr Trainingsethos spiegelt ihren Wettkampfgeist wider, mit akribischer Aufmerksamkeit für Details, Anerkennung der Bedeutung von Erholung und Nutzung der neuesten Sporttechnologie. Ihr Mantra ist einfach: Strebe nach Exzellenz mit einer ungestümen Leidenschaft für den Sport. Ein vorherrschendes Merkmal ist ihr unerschütterlicher Fokus auf kontinuierliche Verbesserung. Wenn sie beginnen, sich zu spezialisieren – nachdem sie ein vielfältiges Set an Fähigkeiten und einen reichhaltigen »Werkzeugsatz« erworben haben –, betonen ihre Trainer und Mentoren, dass der Erfolg von stetiger positiver Entwicklung abhängt.

	Umgang mit Erwartungen, Druck und Nervosität: Ehrgeizige Athleten müssen den externen Druck und die Erwartungen meistern. Das Gleichgewicht zwischen Triumph und Niederlage hängt oft von ihrer mentalen Stärke ab. Diese Sportler strahlen Selbstvertrauen ohne Arroganz aus. Viele betrachten Nervosität als Katalysator und kanalisieren ihre Ängste produktiv. Interviews offenbaren oft, wie sie Angst nutzen und ihre Routinen verfeinern, um sicherzustellen, dass sie jeden Wettkampf genießen.

	Liebe zum Spiel und Verspieltheit: Nimm dich nicht zu ernst. Emblematisch für diese Haltung ist ein Zitat des Hürdenläufers Karsten Warholm: »Wir heilen keinen Krebs; wir sind hier, um Spaß zu haben. Sport ist nicht wichtig, aber wir wählen, ihn wichtig zu machen.«

	Positivität: Sie glauben fest an die Kraft des Positiven. Um ein breiteres Interesse am Sport zu wecken, ist Negativität ein Hindernis. Ihre Einstellung spiegelt folgendes Prinzip wider: Anstatt zu beklagen, was ihnen fehlt, gehen sie mit Optimismus und Handeln voran und verkörpern, was ein gemeinsames nordisches Motto zu sein scheint: Erscheine und handle.

	Respekt: Sie schätzen ihre Leistungen ohne Selbstgefälligkeit, loben immer wieder ihre Mitbewerber und räumen ein, dass jeder, der die globale Bühne erreicht, außergewöhnlich ist und Anerkennung verdient.



Für Norweger ist es wichtig, den Prinzipien treu zu bleiben, die ihren Erfolg beeinflusst haben, anstatt anderswo nach bewährten Verfahren zu suchen. Die Generation von Athleten, die sich derzeit hervortut, wurde von Pionieren in vielen Disziplinen inspiriert, die Grenzen verschoben und Norwegens kulturelle Horizonte erweitert haben. Während auch diese Athleten zweifellos künftige Generationen inspirieren werden, ist es ungewiss, ob dieses Erfolgsniveau auf unbestimmte Zeit angehalten werden kann.

Der Aufbau einer Hochleistungskultur ist komplex, und diese Komplexität nimmt zu, wenn es nur eine begrenzte Anzahl von Individuen gibt, aus denen man auswählen kann. Wenn man diese Kultur mit Kernwerten durchsetzt, kommen mehrere interne, externe und ethische Faktoren ins Spiel. Doch wenn sie richtig verstanden und angepasst wird, hat der Wikinger-Kodex das Potenzial, nicht nur ein nachhaltiges Modell für den norwegischen Erfolg zu bleiben, sondern auch andere Länder weltweit zu inspirieren, ihre eigenen Interpretationen dieser Normen zu entwickeln.

Das Buch Wikinger-Kodex geht jedoch über die Erfolge norwegischer Athleten und die Fähigkeiten junger »moderner Wikinger« hinaus. Nach ausführlichen Gesprächen mit einem der führenden Trainer und aufgrund meiner eigenen Erfahrungen aus jahrzehntelangem Profisport bin ich davon überzeugt, den Wikinger-Kodex als ein unerschlossenes Reservoir zu betrachten, das einem neu entdeckten Öl aus einer schier unerschöpflichen Quelle ähnelt. Es könnte als Katalysator für Fortschritt und Wohlstand dienen, nicht nur um den Geist harter Arbeit und hoher Leistung in verschiedenen Facetten des menschlichen Lebens wiederzubeleben, sondern auch um einen tieferen Sinn zu vermitteln. Vielleicht hält er gar den Schlüssel bereit, um kollektive Bestrebungen zu fördern, die darauf abzielen, die drängendsten Herausforderungen unserer Zeit anzugehen.

Um die zugrunde liegende Erzählung des Erfolgs Norwegens zu ergründen, habe ich überlegt, welche weiterreichenden Implikationen es gibt: Könnten die Unternehmenswelt, der Bildungssektor und die Politik Erkenntnisse aus dieser norwegischen Mischung aus Höchstleistung und Grundwerten ziehen? Könnte der Wikinger-Kodex einen Fahrplan bieten, um drängende globale Herausforderungen zu bewältigen, sei es Klimawandel, technologische Fortschritte, geopolitische Konflikte, Armut oder gesellschaftliche Spaltungen?

Wir verabschieden uns nun also von Marcel, entfernen uns von den goldgekrönten Triumphen, dem Schweiß und den Tränen des Profisports und wenden uns der Frage zu, wie diese Philosophie bei Führungskräften in Politik und Wirtschaft Anklang finden könnte.

Ist der Wikinger-Kodex der Bauplan für eine gerechtere, ökologischere und wohlhabendere Gesellschaft?


TEIL II 

Der Wikinger-Kodex als praktische Philosophie




Wikinger-Kodex

Am 22. November 2022 stand ich in den historischen Räumen der norwegischen Botschaft in Paris und blickte in die Gesichter von Topmanagern und Politikern. Dank Botschafter Niels Engelschiøn und Svein Tore Holsether, dem CEO von Yara, durfte ich dort sein.

Yara ist ein weltweit führender Düngemittelhersteller. Ein Klimaungeheuer, wenn man so will. Das Unternehmen hat sich allerdings auf eine bemerkenswerte Mission begeben: die Entwicklung von klimafreundlichen Düngemitteln und emissionsfreien Energielösungen. Ökonomie und Ökologie – das ist kein Widerspruch, sondern eine zwingende und erforderliche Symbiose.

In dem vom norwegischen Königreich inspirierten Raum spürte ich eine besondere Energie, die durch die Anwesenheit einiger Gäste noch verstärkt wurde. Darunter ein Hedgefondsmanager, ein Kunstsammler und eine Persönlichkeit, die man nicht übersehen kann: Nicolai Tangen.

2019 erregte Nicolai Aufsehen, als die Sunday Times ihn als einen der großzügigsten Philanthropen Großbritanniens würdigte. Er und seine Frau Katja haben sich dem »Giving Pledge« verpflichtet. Einer philanthropischen Kampagne, die von den Milliardären Bill Gates und Warren Buffett initiiert wurde und Wohlhabende dazu animieren soll, die Hälfte ihres Vermögens zum Wohle anderer zu spenden.

Nicolai Tangen, mit seinem unverkennbaren norwegisch-englischen Akzent und immer mit seinem Rucksack unterwegs, verkörpert das Bild des »modernen Wikingers«: immer in Bewegung, ständig rührig und umtriebig. Sein Geburtsort Kristiansand ist beschaulich und lässt kaum ahnen, wie es von hier aus für ihn möglich war, eine derart außerordentliche Position zu erobern. Als Chef des Norges Bank Investment Managements überwacht er den norwegischen Staatsfonds – den größten Staatsfonds der Welt. Dieser Fonds, im Jahr 1990 ins Leben gerufen, ist das Herzstück der norwegischen Wirtschaft, entstanden aus den sprudelnden Überschüssen des Erdölsektors des Landes. Sein Ziel ist es, die derzeitigen Einnahmen aus der norwegischen Öl- und Gasproduktion langfristig zu investieren, um sie für zukünftige Generationen für die Zeit nach dem Öl zu sichern. Zu diesem Zweck investiert der Fonds weltweit in eine breite Palette von Vermögenswerten, darunter Aktien, Anleihen und Immobilien. Und unter Tangens Umtriebigkeit blüht dieser Fonds: Mit Vermögenswerten von beeindruckenden 1,34 Billionen Euro entspricht das einer beeindruckenden Summe von etwa 250 000 Euro pro norwegischem Bürger. Mit anderen Worten: Kommt man in Norwegen zur Welt, wird man nicht wie in den meisten anderen Nationen mit einem Minus auf dem Konto geboren, sondern man hat bereits vom ersten Tag an eine Viertelmillion. Natürlich ist das rein symbolisch gemeint, und es ist nicht das Geld, über das man persönlich frei verfügen kann, aber es sagt einiges über die kollektive Verteilung der Ressourcen aus. »Oljefondet« – der Ölfonds – gehört den Bürgern des Landes.

Doch Tangen begnügt sich nicht damit, nur Finanzberichte im Auge zu behalten. Er ist ein Visionär, ein »moderner Wikinger«, der will, dass jedes Unternehmen in seinem Portfolio einen positiven ökologischen Fußabdruck hinterlässt.

Traditionell war der CEO des Staatsfonds eher im Schatten, aber Tangen strahlt in der Öffentlichkeit. Sein Podcast, der auf Plattformen wie YouTube und Spotify zu finden ist, erregt Aufsehen. Tangen ist so etwas wie ein moderner Influencer. Er klärt über Unternehmen und Unternehmertum auf, lehrt über Klima und Nachhaltigkeit und gewährt einen Blick hinter die Kulissen, wenn er mit den führenden Köpfen der Wirtschaft und der Medien spricht. Hautnah, bodenständig und dennoch zielstrebig. Er propagiert ein neues Leistungsprinzip, indem er seine Auffassung von harter Arbeit und seine Werte der Öffentlichkeit präsentiert. Er erreicht junge Menschen, die breite Öffentlichkeit, Investoren und Unternehmer zugleich. Mal sieht man ihn im sportlichen Outfit, das an den Fußballstar Erling Haaland erinnert, mal diskutiert er mit Techgiganten wie dem OpenAI-Gründer Sam Altman, oder er tauscht sich mit Größen wie Bill Gates aus. Die Zuschauer bekommen den Eindruck: Tangen ist einer von uns, dennoch ein »Leuchtturm«, der heraussticht und somit eine gesamte Community mitnimmt.

Tangen begehrt gegen das Jante-Gesetz auf. In aller Konsequenz vertritt er die Überzeugung, dass Erfolg durch harte Arbeit und Hingabe erreicht wird. Er sieht das große Ganze, bleibt aber stets bei seinen kurzfristigen Mikroambitionen, wobei er den Prozess und die kleinen Momente, die zur Verwirklichung dieser Ambitionen führen, würdigt. Ein Treffen mit ihm gleicht einem kurzen Eintauchen in einen Strudel aus Ambition und Inspiration.

Und doch kommt nicht nur beim Hören seiner Podcasts eine andere Seite von Tangen zum Vorschein. Man spürt menschliche Wärme, eine geerdete Verbindung zu seinen Mitmenschen und ein tiefes Verständnis für die Last der Verantwortung, die er trägt.

Er schafft es, sein eigenes Markenzeichen zu stärken, während er stets die Werte des Kollektivs betont. Und dieses Markenzeichen hat Macht. Unternehmen, in die Tangen mit dem norwegischen Staatsfonds investiert, sind sich bewusst, dass jeder Fehltritt – sei es in Bezug auf das Klima oder ethische Werte – in der modernen Medienlandschaft zu einem Reputationsverlust führen könnte. Nicht nur weil Tangen diese Verfehlungen offen anspricht, sondern weil er in solchen Fällen auch Geld abzieht, was den Aktienwert erheblich beeinträchtigt.

Tangen könnte als das moderne Äquivalent eines Wikingerhäuptlings betrachtet werden – ein Anführer, der sich nicht nur durch Stärke und Macht, sondern vor allem durch Prinzipien und Werte auszeichnet, die ihm eine gestalterische Power verleihen. Für die Wirtschaft und die Finanzwelt kann Tangen als der Polarstern betrachtet werden, der die Prinzipien des Wikinger-Kodex verkörpert.

Auch in der Diplomatie und Politik finden wir den Wikinger-Kodex wieder. Das ist beispielsweise bei Jens Stoltenberg der Fall. Sein Aufstieg als NATO-Generalsekretär seit 2014 ist nicht bloß eine Aneinanderreihung von Jahreszahlen und Entscheidungen. Er ist ein Mosaik aus globalen Spannungen der Integration von Neumitgliedern in die NATO, der Relevanzfrage, die in Aussagen von Trump und Macron »Die Nato ist hirntot« immer wieder auftaucht, und natürlich der brennenden Frage der Ukraine nach dem Krieg. Stoltenbergs Amtszeit bei der NATO wird nicht nur durch diese Ereignisse definiert, sondern auch durch sein beharrliches Streben nach Einheit inmitten von Krisen und Unsicherheit.

Stoltenberg hat ein feines Gespür für kulturellen Respekt und Taktgefühl. In seinen öffentlichen Erklärungen entscheidet er sich beispielsweise bewusst, »Türkiye« – so, wie es die Türken selbst aussprechen – statt »Turkey« zu sagen. Dies mag für manche ein kleines unwichtiges Detail sein, doch in der Welt der Diplomatie, in der jedes Wort sorgfältig gewählt wird, ist es eine starke Botschaft. Diese subtile, aber bedeutsame Wahl ist mehr als nur sprachliche Genauigkeit. Sie ist ein Zeichen der Achtung, der Intuition und der Kunst der Kommunikation. Qualitäten, die Stoltenberg stets gezeigt hat als Vorbild des norwegischen Wertesystems, das auch tief in der norwegischen Diplomatie verankert ist. Nach zahlreichen Meetings gelang es ihm, durch diese Form der Kommunikation, die Spannungen im Zusammenhang mit der Aufnahme neuer NATO-Staaten, Schweden und Finnland, abzubauen. Die Türkei und Ungarn, die durch ihre Vetos die Prozesse über mehrere Sitzungen hinweg erschwerten, konnten schließlich überzeugt werden.

Das Wesen des »modernen Wikingers« – oder des Wikinger-Kodex – findet sich in jeder Facette der Gesellschaft wieder, von der hochkarätigen Diplomatie bis zu norwegischen spielerischen Lern-Apps. Im zweiten Teil dieses Buches geht es darum, zu erkunden, ob die im Wikinger-Kodex verankerten Werte uns die Werkzeuge an die Hand geben können, um einige der drängendsten Herausforderungen unserer Zeit zu bewältigen. Ich bin fest davon überzeugt, dass diese norwegische Philosophie eine Roadmap für Fortschritte sowohl in der Wirtschaft, in der Politik, in der Bildung als auch in der Gesellschaft insgesamt bieten könnte – eine Blaupause für unsere gemeinsame Zukunft und damit für die Fortsetzung des organisierten menschlichen Lebens.

Eine praktisch anwendbare Philosophie

Im dichten Geflecht der heutigen wirtschaftlichen und politischen Systeme, die von Macht- und Wissensstrukturen geprägt sind, sehnen wir uns oft nach Klarheit und Einfachheit. Der Wikinger-Kodex ist kein Allheilmittel und in seinem eigenen Selbstverständnis nicht absolut, bietet uns jedoch eine eindeutige Richtung für eine bildende Philosophie. Ich bin mir sehr wohl bewusst, dass auch Norwegen – so wie jede Kultur oder Einheit, die wir genauer betrachten – nicht frei von Schwachstellen ist. Während der Lektüre dieser Zeilen könnten Entwicklungen stattfinden, die das Bild Norwegens und des Wikinger-Kodex beeinflussen. Möglicherweise hat sich ein neuer Skandal ereignet, oder die Grundlagen des Wikinger-Kodex werden durch unvorhergesehene Herausforderungen infrage gestellt.

Mir geht es in diesem Buch jedoch darum, die positiven Aspekte herauszukristallisieren und eine Richtung aufzuzeigen, an der wir weiterarbeiten und die wir verfeinern können – eben den positiven Fortschritt.

Als Norweger wünsche ich mir, dass meine Landsleute weiterhin die Früchte des Wikinger-Kodex ernten. Aber darüber hinaus existiert eine größere Vision: Als Bürger Deutschlands und der Welt, als Europäer, geht mein Interesse über die Grenzen meines Heimatlandes hinaus, und ich stelle mir die Frage, wie die Erkenntnisse des modernen Wikinger-Kodex uns alle in eine bessere und geeinte Zukunft führen können.

Der Wikinger-Kodex ist weder eine geheime Trainingsmethode noch eine Wunderdiät. Er ist auch keine Sammlung alter Runen auf einem verwitterten Stein. Er ist vielmehr eine Lebensphilosophie, eine Art Kompass, der uns in der überwältigenden Komplexität unserer modernen Welt Orientierung gibt.

Wir finden auch Inspiration aus den Denkstätten kontinentaler Philosophen, deren Gedanken nicht nur Kontinentaleuropa, sondern die ganze Welt geprägt haben. Von Sokrates, Kant über Nietzsche bis Theodor W. Adorno und Hannah Arendt – sie alle geben uns Werkzeuge an die Hand, um den Wikinger-Kodex in einem globalen Licht zu betrachten, denn die Erfolge der »modernen Wikinger« finden wir auch in den alten philosophischen Weisheiten wieder.

Wenn wir uns der antiken Philosophie zuwenden, begegnen wir tiefgründigen und zuweilen komplexen Gedanken. Diese Gedanken, festgehalten in umfangreichen Werken, gewähren uns Einblick in die Denkweise legendärer Köpfe. Gepaart mit gegenwärtigen Beobachtungen und Reflexionen können wir zu Denkern unserer Zeit werden. Man stelle sich vor, Aristoteles würde in der heutigen Zeit über Eudämonie an einer norwegischen Universität lehren. Statt mit Pergament und Feder wäre er mit einem digitalen Whiteboard und einem Stift ausgestattet. Für ihn würde das Ziel nicht im Erreichen einzelner Siege liegen, sondern im Streben nach einem erfüllten und sinnvollen Leben für alle.

Nehmen wir Immanuel Kant in Königsberg, der die Welt durch das Prisma seines »kategorischen Imperativs« sah. Bringen wir ihn in die lebendigen Hallen des norwegischen Parlaments, und er würde mit Staunen und Bewunderung zusehen, wie seine Ideen in Echtzeit verwirklicht werden. Nicht perfekt und absolut, aber die Richtung stimmt. Fairness, Respekt und Positivität sind nicht nur leere Worte, sondern sie bilden das Rückgrat der norwegischen Gesellschaft und sind integraler Bestandteil von dem, was wir heute als Wikinger-Kodex kennenlernen.

Dann haben wir Friedrich Nietzsches »Willen zur Macht«. Als er diesen Gedanken in die Welt setzte, sah er vor allem ein zügelloses Streben nach Größe. Aber hätten wir ihn in ein norwegisches Wohnzimmer des 21. Jahrhunderts versetzt, hätte er auch eine Neuinterpretation dieses Willens entdeckt. Im Kern des Wikinger-Kodex steckt zweifellos das Streben nach Höchstleistungen, aber mit einem feinen Unterschied: Das Streben ist tief im Kollektiven – im Gemeinwohl – verankert, es ist ein Drang nicht zur Herrschaft, sondern zum konstruktiven Beitrag.

Doch wie alle Weltanschauungen wird auch der Wikinger-Kodex herausgefordert. Wie stellt er sicher, dass er nicht in die verlockenden Tiefen egozentrischer Ambitionen abgleitet? Seine Widerstandskraft liegt in seiner Flexibilität und Tiefe. Er ehrt das persönliche Streben, aber immer in Balance mit der Gemeinschaft. Das Ziel ist nicht, das Beste in der dynamischen Welt zu sein, sondern das Beste für die Welt.

Spannend ist auch der Blickwinkel eines Sigmund Freud, des Vaters der Psychoanalyse, der das Bewusstsein in drei Hauptteile unterteilt hat: das Es, das Ich und das Über-Ich. Wie würde er die norwegische Mentalität interpretieren? Möglicherweise würde er in der Ausgeglichenheit und Ruhe der Norweger eine Art harmonisches Gleichgewicht dieser drei Elemente sehen. Das unerbittliche Streben der Norweger nach Gleichheit könnte ein Zeichen dafür sein, dass das Über-Ich – die soziale und moralische Komponente unserer Psyche – hier besonders stark ist. Dies ist kein einfaches Ergebnis von sozialen oder politischen Systemen, sondern vielmehr das Erbe einer tiefen kulturellen Philosophie, die ebenfalls im Wikinger-Kodex verankert ist.

Und wenn wir den französischen Existenzialisten Albert Camus hinzuziehen, der das Absurde des Lebens betonte und doch in der Revolte und Freiheit eine Antwort suchte – wie würde er den zielgerichteten Optimismus der Norweger bewerten? Vielleicht würde er in ihnen ein lebendiges Beispiel für den Triumph des menschlichen Geistes über das Absurde erkennen, eine Gesellschaft, die trotz der harschen klimatischen Bedingungen und der dunklen Wintermonate immer einen Sinn sucht und weiter voranschreitet.

Philosophinnen und Philosophen unserer Zeit – wie Martha Nussbaum oder John Rawls – könnten überrascht sein, wie ihre Ansichten in diesem altnordischen Kodex widerhallen. Es geht weniger um materielle Größe als vielmehr um die Ermächtigung eines jeden Einzelnen, ein erfülltes Leben zu führen und dabei zum kollektiven Wohl beizutragen.

Martin Seligman, der Begründer der »Positiven Psychologie«, betont das Wertvolle von Lebensreisen. Eine Reise, die wir von den Sportlern bereits kennen und die ebenso ein starkes Fundament des Wikinger-Kodex bildet. Ein Kodex, der nicht nur den unermüdlichen Ehrgeiz anerkennt, sondern auch die Bedeutung des Weges selbst, das Lernen durch Herausforderungen.

Im Kontext dieses Buches ist der Wikinger-Kodex also mehr als nur eine spezifische norwegische Philosophie. Er dient als Brücke, um die großen Denker der Vergangenheit mit der Gegenwart zu verbinden. Er zeigt uns, wie tiefgründige und oft abstrakte philosophische Ideen in das tägliche Leben integriert werden können. Er stellt eine Philosophie dar, die nicht auf dem Reißbrett als absoluter Weg definiert wurde, sondern die es ermöglicht, ein positives, fortschrittsorientiertes Bild der Zukunft zu zeichnen. Eine Karte, die die Weisheit der Vergangenheit in neuem Gewand zu neuen Ufern führen wird. Der Wikinger-Kodex ist ein Wegweiser, der darauf hindeutet, dass vielleicht in jedem von uns ein »moderner Wikinger« schlummert, bereit, diese alten Weisheiten in unserem eigenen Leben kundzutun und unsere eigene Gesellschaft zum Besseren zu verändern.

In einer sich rasch wandelnden Welt, wo das individuelle Glanzlicht oft den kollektiven Schatten wirft, stellt sich die Frage: Wo stehen wir?

Der Wikinger-Kodex präsentiert sich nicht nur als Antidot, sondern als Leitstern. Er bekräftigt eine Vision, in der individuelle Spitzenleistung und gemeinschaftliches Wohl Hand in Hand gehen. Wenn wir uns die globale Arena vorstellen, in der Triumph und Niederlage in grellem Licht stehen, wird der Wikinger-Kodex zu mehr als nur einem athletischen Credo. Er erhebt sich als Wegbereiter für das Leben selbst, lädt uns ein, in der großen Reise des Daseins dabei zu sein, jeden Fortschritt willkommen zu heißen und Lebendigkeit zu leben.

Darum wollen wir herausfinden, ob der Wikinger-Kodex, der sich aus der Beobachtung des sportlichen Erfolgs ableitet, einen »Zauber« innehat, den wir auf andere Bereiche übertragen und aus dem wir über den Sport hinaus lernen können. Finden wir Inspirationen auch in Bildung, Politik und Wirtschaft, die auch Ergebnisse eines kulturellen Ethos sind? Können wir über den Sport hinaus für unseren Alltag global hiervon etwas mitnehmen und gemeinsam an einer positiven Zukunft für unsere Menschheit arbeiten?


Kapitel 8 
Weltbildung – Der Wikinger-Kodex in der Gesellschaft

Im antiken Griechenland verkörperten zwei Institutionen die Vision einer vereinten Welt: Zeus’ Olympia, als Symbol des olympischen Geistes, und Platons »Schule von Athen« – die Akademie. Beide hatten die Vision, dass sie sich zusammenfinden, sei es, um zu spielen, zu wetteifern, zu lernen oder um zu verstehen. Während der olympische Geist fortbesteht, scheint jedoch das Wesen der Bildung verblasst zu sein.

Am 28. September 2022 war ich Gast auf der TechPoint, einer führenden Technologiekonferenz in Kristiansand, Norwegen. Es war einer dieser makellosen Herbsttage, ein Vorgeschmack auf den Winter. Ein Tag, der einen dazu einlädt, den Augenblick zu genießen.

Hier, wo sich alles anders anfühlte als gewohnt, traf ich hinter den Kulissen der Veranstaltung einen Menschen, der ebenfalls anders war: Johan Brand. Er ist eine faszinierende Mischung aus modernem Holzfäller und nordischem Seemann, inspiriert vom Pionier der Meeresforschung, Jacques Cousteau, wiedergeboren in einem modernen Hipster-Look. Gekleidet in einen cremefarbenen Blazer kombiniert mit der historischen und symbolischen orangefarbenen Mütze, wie einst Cousteau, strahlt er Selbstvertrauen, Intelligenz und Kreativität aus. Wenn Johan den Raum betritt, spürt man es. Klar und souverän strahlt er die Energie des Wikinger-Kodex aus. Jenseits seines seemännischen Aussehens hat Johan auch eine echte Leidenschaft für das Meer. Er spricht von der Blue Economy und hat eines seiner beiden Segelboote sogar EntrepreneurShip getauft, um seinen Glauben an Teams zu unterstreichen, die sich an Bord treffen, um das nächste große Projekt zu erörtern. Zusammen mit der schwedischen Managementprofessorin Robin Teigland und der Unternehmerin Anita Krohn Traaseth sprachen wir im Anschluss meiner Rede in einer Podiumsdiskussion über Technologie, Nachhaltigkeit, Klima und Führung. Der Medienmacher Per Valebrook moderierte das Gespräch gekonnt und ermöglichte einen dynamischen Austausch zwischen kreativen Köpfen.

Was die Runde vor allem fesselte, war Johans Weg. Nur wenige Wochen zuvor hatte ich zufällig sein Wirken im Bereich Bildung entdeckt, ohne zu wissen, dass wir uns hier in Kristiansand auf der Bühne begegnen würden. Johan ist der Mitgründer von Kahoot!, einer Lernplattform, die die Bildung revolutioniert hat. »Wir wollen Bildung großartig machen«, bemerkt Johan oft. Nicht zuletzt sein überbordender Enthusiasmus hat Kahoot! von einem Universitätsprojekt in Norwegen zu einem globalen Phänomen gemacht. Johan und seine Mitbegründer haben die Vision, ein globales Klassenzimmer zu bauen. Im Laufe der Jahre hat sich in den Klassenzimmern dieser Welt, in denen Schüler nach dem Lösen komplexer Probleme auf der Plattform »EPIC WINS« (epische Siege) feiern, gezeigt, wie wichtig kreatives und erfahrungsbasiertes Lernen ist, das ein tiefes Verständnis für Herausforderungen fördert.

Kahoot! setzt auf kollaboratives Lernen und inkrementellen Fortschritt. Während ein Großteil des Inhalts von den Schülern erstellt wird, basiert die Plattform auf modernster Technologie. Es ist ein Raum, in dem Popkultur auf Bildung trifft, veranschaulicht durch Remixe wie Snoop Doggs Interpretation der Kahoot!-Melodie.

Heute ist Kahoot! in 200 Ländern und Regionen vertreten, und allein im vergangenen Jahr hat die Plattform und die Kahoot!-App acht Millionen Lehrer erreicht. Die Hälfte aller US-Lehrer, 97 Prozent der Fortune-500-Unternehmen und Topuniversitäten weltweit nutzen Kahoot!. Ein unfassbarer Erfolg. Seit seiner Gründung hat die Plattform mehr als 9 Milliarden Nutzungen registriert, und über 200 Millionen sogenannte Kahoots wurden veranstaltet.

Ein Technologie-Start-up, gegründet in Norwegen, gestärkt durch ein 200-Millionen-Investment der asiatischen Softbank und lizenziert in Hollywood mit Disney-Themen-Apps, findet nun seinen Platz im Herzen des deutschen Bildungswesens? Wer hätte sogar eine solche Entwicklung vorhersagen können?

Was ist das Geheimnis hinter dieser modernen Wikinger-Erfolgsgeschichte?

Was bedeutet es wirklich, »Lernen großartig zu machen«?

Das Kahoot!s-Ethos hat sich immer auf das spielerische Element konzentriert. Was an den Wikinger-Kodex erinnert: Es muss Spaß machen. »Wir setzen das Spielen als unsere erste Sprache ein«, lautet ein Unternehmensslogan. Bei Kahoot! liegt der Schwerpunkt auf dem kollektiven Erlebnis. Diese Lernplattform ist konzipiert, dass »Lagerfeuermomente« geschaffen werden – Momente, in denen sich der Fokus von dem, was man lernt, auf das, wie man lernt, verlagert. Die Plattform und ihr Ethos sollen »den Lernenden in uns allen« ansprechen und dabei Herz, Hand und Hirn mobilisieren.

In der Bildung ist bestärkendes Lernen, also positive Verstärkung, entscheidend. Dieses Prinzip, das auch im Wikinger-Kodex zentral ist, ist das, was Johan Brand als einen Schlüsselfaktor für den Erfolg von Kahoot! ansieht. So wie Sportler inmitten jubelnder Fans zu Höchstleistungen auflaufen, blühen Schüler auf, wenn sie von unterstützenden Mentoren – früher einfach als Lehrer bekannt – genährt und von ihren Kameraden gefeiert werden. Das Ethos: Wenn einer erfolgreich ist, triumphieren wir alle. Indem man individuelle Erfolge anerkennt und kollektiven Fortschritt fördert, wird eine Umgebung geschaffen, in der Schüler angeregt werden, zu entdecken, zu lernen und sich zu behaupten. Kahoot! hat im Wesentlichen den Freudenapplaus ins Klassenzimmer eingeführt.

Johan Brand besitzt die angeborene Fähigkeit, das Wesen von Problemen schnell zu erfassen. Im Einklang mit dem Wikinger-Kodex lud er einmal seinen größten Konkurrenten auf sein Segelboot ein. Heute sind sie nicht nur Verbündete, sondern auch Freunde, vereint durch ein gemeinsames Vorhaben: ein globales Problem anzugehen und zu lösen. Ihre Zusammenarbeit spiegelt den Geist – die Bildung – des »Dugnad« wider.

Nun hat Brand ein neues Unternehmen in Angriff genommen, das den Bau einer Forschungs- und Bildungsinstitution auf dem Meeresboden im Osloer Fjord verwirklichen soll. Stell dir ein auf dem Kopf gestelltes Terrarium vor, in dem die Menschen über das Meer lernen. Sein Ziel ist es, »det grønne skiftet« – den grünen Wandel, den Übergang zu nachhaltigeren und umweltfreundlicheren Praktiken – anzuführen und »den blå økonomien« oder die »blaue Wirtschaft« zu fördern. Er möchte, dass Norwegen eine Vorreiterrolle bei der nachhaltigen Nutzung von Meeresressourcen einnimmt, um wirtschaftliches Wachstum, verbesserte Lebensbedingungen und Arbeitsplätze zu schaffen und gleichzeitig die marinen Ökosysteme zu erhalten.

Aber seine Hingabe für das Thema Bildung bleibt ungebrochen.

Durch sein 2010 gegründetes Unternehmen »we.are.human« vertieft er sich in die Feinheiten der menschlichen Entwicklung. Seine Investitionsstrategie? Er setzt auf ROL – Return On Learning, ein erfrischender Kontrast zum herkömmlichen ROI (Return on Investment). Johan, der »moderne Wikinger«, ist ein lebendiges Zeugnis für die Beständigkeit der Prinzipien des Wikinger-Kodex.

Von der Wissensgesellschaft zur Gesellschaft des Verstandes

Wir sind von der industriellen Revolution zu einer Ära übergegangen, die durch Hyperproduktivität und höchste Effizienz gekennzeichnet ist. Unsere Bildungsmodelle wurden darauf ausgelegt, Experten zu erzeugen, die Optimierung zu beschleunigen und mit der gesellschaftlichen Entwicklung mitzuhalten. Der Fokus verlagert sich nun auf die Nuancen menschlicher Eigenschaften und die Feinheiten des organisierten menschlichen Lebens, auf die Abweichungen von dem, was die Technologie noch nicht leisten kann. Wir bewegen uns von der starren und absoluten Wissensgesellschaft auf eine Gesellschaft des Verstandes zu.

Aber welche Auswirkungen hat dieser Wandel auf Bildung?

In einer von KI geprägten Ära kehren wir zu den grundlegenden Prinzipien der Bildung zurück (oder werden dazu gezwungen). In einer Welt, in der unendliches Wissen frei zugänglich ist, brauchen wir nicht mehr Antworten – die Technologie liefert sie –, sondern tiefgreifende und bessere Fragen. Der Aufstieg der KI zwingt uns dazu, die Bildung als solche und den Weg dorthin zu überdenken. Wahre Erleuchtung beginnt nicht mit absoluten Antworten, sondern mit der Suche nach Wahrheit. Der Wissende unterscheidet sich von dem Weisen, der Wahrheitsverkünder vom Wahrheitssucher.

Gibt es einen Sinn darin, Aufgaben zu benoten, wenn Schüler diese mithilfe von KI-Tools von zu Hause aus mühelos und fehlerfrei erledigen können? Sollte die Strategie der Bildungseinrichtungen darauf ausgerichtet sein, gegen KI anzukämpfen und in Tools zu investieren, die menschlich generierte Inhalte von maschinell erstellten unterscheiden können? Was ist im Kern der Zweck der Schule? Sollten Kinder in einem Zeitalter der digitalen Kommunikation immer noch Handschrift lernen? Dient sie dazu, Schüler auf die unvorhersehbare Reise des Lebens vorzubereiten? Werden die Schüler ausreichend auf eine sich ständig weiterentwickelnde wirtschaftliche Landschaft vorbereitet? Viele Fragen müssen jetzt beantwortet werden.

Einen einfachen Perspektivwechsel beim Neudenken unserer Bildungsparadigmen stellt die Zukunftsforscherin Sinead Bovell vor. Als sie mit der Herausforderung konfrontiert wurde, dass Schüler KI für Hausaufgaben zu Hause nutzen, schlug sie eine veränderte Sichtweise vor: »Vielleicht sollte das, was früher zu Hause stattfand, jetzt im Klassenzimmer stattfinden.« Wenn wir davon ausgehen, dass KI überall »perfekte« Aufgaben erstellt, sollte sich der Schwerpunkt von der reinen Wissensreproduktion auf die Förderung eines tieferen Verständnisses verlagern. Anstatt die Aufgabe einfach zu Hause zu erstellen, sollten Schüler den von KI generierten Inhalt während ihrer Schulzeit ohne KI-Tools kritisch analysieren, verfeinern und sogar infrage stellen. Dieser Wechsel unterstreicht eine grundlegende Rückbesinnung auf das Wesen der Bildung. Es geht nicht darum, Experten mit auswendig gelerntem Wissen hervorzubringen, sondern Lernende zu fördern, die die Kunst des Lernens selbst verstehen.

Die Renaissance der Vernunft und des Verstands erinnert an die lebhaften Diskussionen in der antiken Agora und deutet darauf hin, dass heute ein neues und globales Bildungsmodell gesucht werden muss. Die Grundlage der Agora war die Förderung analytischer Denker, die durch ein gemeinsames Ethos verbunden waren. In unserer interdependenten Weltgemeinschaft scheint mir ein Modell für ein solches »globales Klassenzimmer« erforderlich zu sein. Ich nenne dieses Modell – One World Education – oder eben »Weltbildung«. Im Einklang mit den Prinzipien des Wikinger-Kodex betont es die Steigerung des menschlichen Potenzials und produziert leistungsstarke Individuen, die Werte und das kollektive Wohl – sowie die gemeinsamen Erfolge – in den Vordergrund stellen. Auch wenn diese Vision idealistisch erscheinen mag, deutet ihr Gleichklang mit dem Wikinger-Kodex auf ihr großes Potenzial hin. Ähnlich wie bei den Athleten die Freude und der Fortschritt im Vordergrund stehen, gilt dies auch im Bildungsbereich für das Lernen. Es geht nicht um das (absolute) Wissen, sondern um die Wahrnehmung und Freude an Erkenntnis.

Wenn wir über besagte »Weltbildung« nachdenken, müssen wir sogar die menschliche Evolution in der Verschmelzung mit der Technologie betrachten. Was wie Science-Fiction klingen mag, ist eine Vereinigung von Mythos und Aufklärung. Denn im Sinne von Sokrates ist alles, was denkbar ist, machbar.

Wie dürfen wir das verstehen?

Wir sind dabei, mit Hochleistungsrechnern Allwissenheit zu erschaffen, aber wir sind auch damit konfrontiert, »das Neue« zu kreieren und die Geschichte fortzuschreiben. Im Laufe der nächsten zehn Jahre, wenn der technologische Tsunami immer stärker wird, werden wir uns der Frage stellen müssen: »Wenn wir alles bauen können, welche Zukunft ist für uns erstrebenswert?«

Interessant wäre zu ergründen, inwiefern eine »perfekte KI« den Menschen durch absolutes Wissen so aufklären wird, dass wir uns von Dogmen befreien würden und alle »verbundenen« Menschen die gleiche Ausgangssituation hätten.

Um jedoch nicht weiter in technologische Utopien oder Dystopien abzugleiten, kehren wir zu einem Punkt zurück, der uns die Herausforderungen, vor denen wir heute stehen, klarer vor Augen führt: Es reicht nicht mehr aus, einfach zu behaupten, dass sich der Mensch dank der Technologie nun auf »das Wesentliche« konzentrieren kann. Wir müssen jetzt klären, was das Wesentliche tatsächlich ist.

Das Modell der Wissensgesellschaft fügt sich nahtlos in das Optimierungsnarrativ der heutigen Zeit ein. Während wir unsere Welt optimiert haben, scheint dies auf Kosten unseres Planeten und des gesellschaftlichen Zusammenhalts zu gehen. Die rasche Verbreitung von Informationen spiegelt die eilige und sofortige Befriedigungskultur wider, die wir in den vergangenen Jahrzehnten kultiviert haben. Bedauerlicherweise scheinen viele Regierungen nicht den Mut zu haben, sich dieser neuen Realität zu stellen.

Obwohl wissenschaftliche Diskussionen über diese Veränderungen andauern, hat viele die Geschwindigkeit des Wandels überrascht. Doch die transformativste Welle technologischer Fortschritte steht uns erst bevor. Wir befinden uns an einem Wendepunkt in der menschlichen Geschichte, an dem wir sowohl gezwungen sind, unseren Weg zu bestimmen, als auch über die Mittel verfügen, dies zu tun. Im Grunde war die Menschheit noch nie so bereit wie heute, eine Zukunft zu gestalten, die es wert ist, gelebt zu werden. Und genau das ist es, was wir heute von unseren Bildungsmodellen erwarten. Wir sind heute startklar. Wir haben die Grundlagen und die Technologie. Die Bildung muss heute »zukünften«. Sie muss die Welt erkunden und den Willen zur Wahrheit zum Fundament haben.

Die Illusion der Wissensgesellschaft

Der Traum von einem universellen Klassenzimmer ist verlockend. Doch in vielen staatlichen Bildungssystemen liegt der Schwerpunkt lediglich darauf, Schulen zu »digitalisieren«, indem man neue Technologien in überholte Lernparadigmen einfügt. Man stelle sich ein Klassenzimmer vor: Schüler, voller Begeisterung, jeder ausgestattet mit dem neuesten KI-getriebenen Gerät. Ihr wachsendes Selbstvertrauen überzeugt sie davon, dass sie eine erstklassige Bildung erhalten. Doch wenn sie in die reale Welt eintreten, entdecken sie eine Kluft zwischen Theorie und Praxis, zwischen Wunsch und Wirklichkeit. Nicht in ihrem Wissen, sondern in ihrem Verständnis.

Die heutigen Bildungssysteme sind wie Fließbänder, die standardisierte Köpfe produzieren. Aber warum? Warum bestehen wir darauf, jedes Kind auf die gleiche Weise und im gleichen Tempo zu unterrichten? Als Vater frage ich mich oft: Warum dieser Lehrplan? Warum diese Methode? Bildung sollte doch mehr sein als nur das Auswendiglernen von Fakten.

Mit der Vision eines globalen Klassenzimmers geht das Modell einer anderen Schule einher. Einer Schule, die nicht wie die Fabriken der industriellen Revolution strukturiert ist, sondern als ein offener Raum, der die Weite und Vielfalt der Welt widerspiegelt. Keine Kasernen oder Gefängnisse mehr, sondern offene Entdeckungsfelder. In dieser Schule sind Schüler nicht nur Nummern; sie sind neugierige Entdecker.

Der US-amerikanische Philosoph Richard Rorty glaubte an einen bildenden Ansatz statt an einen erkenntnistheoretischen. Er betrachtete Bildung als Brücke zwischen Kulturen, Epochen und Disziplinen. Denn es geht darum, Punkte zu verbinden, Muster zu erkennen und Vielfalt zu umarmen. Wie Rorty treffend sagte, ist das Ziel der Bildung, »uns aus unseren alten Selbstbildern herauszuführen und uns zu helfen, andere Wesen zu werden«.

In Rortys Vision sind großartige Erzieher nicht nur systematische, sondern in erster Linie transformative Denker. Sie hinterfragen Normen, durchbrechen Barrieren und inspirieren zum Staunen. Sie sehen die Welt in all ihrer Komplexität und umarmen ihre Widersprüche.

Mit der digitalen Flutwelle, die unser Bildungssystem trifft, brauchen wir nichts weniger als einen Paradigmenwechsel in der Bildung, der die Schönheit des Nichtwissens ebenso schätzt wie die Suche nach Wissen. Ähnlich wie ein anderer US-amerikanischer Philosoph und Wissenschaftshistoriker, Thomas Kuhn, den Paradigmenwechsel in den Wissenschaften beschrieb, stehen wir jetzt an der Schwelle eines transformativen Wandels in der Bildung. Kuhn stellte die These auf, dass ein neues Paradigma entsteht, wenn das vorherrschende Paradigma zu viele Anomalien aufweist und keine zufriedenstellenden Erklärungen mehr bieten kann. Das heutige Bildungssystem, das stark auf deduktives Lernen angewiesen ist, steht vor zahlreichen Herausforderungen, um die vielfältigen Bedürfnisse der Lernenden in einer sich schnell verändernden Welt zu erfüllen.

Das »alte Modell« des deduktiven Lernens, bei dem ein Lehrer die Inhalte eines Buches zusammenfasst und der Schüler dann in die Kapitel eintaucht, um die Details selbst zu sehen, wurde bereits durch ein induktives Modell ersetzt. Das bestehende Schulsystem wurde um einen strukturierten Pfad herum aufgebaut, bei dem man von einer vordefinierten Erzählung oder Theorie geleitet wird und nach Beweisen sucht, die damit übereinstimmen. In einer deduktiven Lernumgebung werden zuerst allgemeine Prinzipien oder Theorien vorgestellt und dann spezifische Beispiele gegeben, um sie zu unterstützen oder zu erklären.

Dies war der klassische »Top-down«-Ansatz, bei dem der Lehrer als Experte Wissen vermittelt und die Schüler es passiv aufnahmen. Das induktive Modell funktioniert dagegen von unten nach oben – und verändert als neue Art zu lernen moderne pädagogische Ansätze. Hier beginnen die Lernenden mit spezifischen Beobachtungen oder Erfahrungen und ziehen dann allgemeine Schlussfolgerungen daraus. Diese Methode ist explorativer und praxisorientierter, oft mit realen Anwendungen, Problemverbesserungen und entdeckungsbasierten Aufgaben verbunden. Es ist der Nervenkitzel der Entdeckung, der Bildungsreise, die Punkte aus verschiedenen Quellen zu verbinden, was ein größeres Bild formt. Die Schüler selbst tauchen in eine Quelle ein, nähern sich Texten und Konzepten und bauen ihre eigene Kompetenz auf. Der Lehrer fungiert als Begleiter, hilft aber auch, Missverständnisse zu klären und Wissen zu festigen. Das Konzept der Kompetenz weicht von der Kompetenz als etwas Statischem ab. Stattdessen erweitert es sich und vertieft sich, indem es Konzepten neu begegnet, jedoch in verschiedenen Kontexten. Außerhalb der Schule ist das Lernen oft bereits induktiv. Die Anomalien des alten Modells wurden jetzt aufgedeckt, und der Ruf nach einem ganzheitlichen Bildungsparadigma wird zunehmend laut – nach einem Paradigma, das verschiedene Lernarten integriert, einschließlich induktiver, erfahrungsorientierter und kollaborativer Ansätze, und sicherstellt, dass Schüler nicht nur Empfänger von Wissen sind, sondern auch Wissenschaffende, aktive Teilnehmer an ihrer eigenen Bildungsreise.

Das neue Bildungsmodell – die Weltbildung – ist eines, das auf Erkundung und Neugier basiert, während das alte Klarheit und Validierung sucht. Die Magie geschieht, wenn beide Modelle miteinander verflochten werden, wenn der technologische Fortschritt mit dem menschlichen Potenzial verschmilzt.

Im Gegensatz zu einer wirklich bildenden Gesellschaft steht unsere gegenwärtige Wissensgesellschaft. Der Aufstieg dieser Gesellschaft hat nicht unbedingt ein tieferes Lernen gefördert, sondern schlicht die Ära der Optimierung gestaltet. Die zunehmende Bedeutung der Wissenschaft hat, ohne es zu wollen, den Wert einer ganzheitlichen Bildung gemindert. Metriken wie Zitierfähigkeit, Popularität und finanzieller Erfolg überlagern die echte Suche nach Wahrheit und schaffen ein verwirrendes Paradoxon, das unsere Perspektive trübt: Das Streben nach Nutzbarkeit unserer Erkenntnisse führt weg vom Streben nach Erkenntnis. Im Laufe des vergangenen halben Jahrhunderts haben wir unbeabsichtigt ein gefährliches Informationsökosystem geschaffen. Inmitten dieses dichten Dickichts aus Daten und Informationen versucht die Technologie, ein Reich zu schaffen, das in vorvalidiertem, faktischem Wissen verankert ist, auf das der Mensch nur noch reagieren und funktionieren muss. Diese Veränderung ist eine der größten Veränderungen der menschlichen Geschichte, und sie wird durch den raschen Einzug der künstlichen Intelligenz und den unbegrenzten Zugang zu (kostenfreiem) Wissen in den nächsten Jahrzehnten unser Verständnis, was es bedeutet, ein Mensch zu sein, revolutionär beeinflussen. Im kommenden Jahrzehnt werden die Grenzkosten von Intelligenz und damit von Wissen dank einer technologiegetriebenen Allgegenwart gegen null tendieren. Die schiere Geschwindigkeit und Intensität dieser Veränderung wurde für viele mit dem Aufkommen von KI-Plattformen wie ChatGPT spürbar. Wer von uns kann sich ChatGPT 7, 9 oder Version 11 vorstellen?

Abkehr vom fragmentierten Wissen

Wie sind wir aber überhaupt zu dieser verabsolutierenden Wissensgesellschaft gekommen? Es gibt einen weitverbreiteten Irrglauben, dass die gesellschaftliche Erhebung von (wissenschaftlichem) Wissen den Wert der Bildung von Natur aus steigert. Doch unsere Fixierung auf Fakten, Theorien und etablierte Normen hat uns in die Irre geführt. Wir sind in einer unerbittlichen Informationsgesellschaft gefangen, die von der Ambivalenz der Technologie und unserem unerschütterlichen Glauben an absolutes Wissen aufrechterhalten wird.

In der heutigen Welt wird Bildung als Zeichen des Prestiges gepriesen. Überall erklingen Aufrufe zur Stärkung der Bildung, doch das tiefe Wesen des Begriffs scheint verdampft zu sein. Wir leben in einer Gesellschaft, die von Wissen überflutet ist, aber man muss sich fragen: Ist es wirklich erleuchtend?

»Wir wollen der Geschichte nur so weit dienen, wie sie dem Leben dient: denn es ist möglich, das Studium der Geschichte so zu schätzen, dass das Leben verkümmert und entartet.« Nietzsche warnte vor den Gefahren einer übermäßigen Betonung der Geschichte zum Nachteil des Lebens. Seine Worte hallen heute wider, da wir einer Flut von Daten gegenüberstehen, doch nach wahrer Einsicht dürsten.

Das digitale Zeitalter kündigt eine neue Aufklärung an. Mit Werkzeugen wie ChatGPT, Claude oder Bard liegt das Wissen der Welt nur ein paar Tastenschläge entfernt. Doch obwohl Daten zugänglicher sind als je zuvor, bleibt eine Gesellschaft des Verstandes noch ein vages Ziel am fernen Horizont. Unsere modernen Bildungseinrichtungen, einst Leuchtfeuer der Weisheit, gleichen einer Fata Morgana, die sich immer weiter von ihrem grundlegenden Ethos entfernt hat. Heute verehren wir statisches Wissen und vernachlässigen das dynamische Wesen des wahren Lernens. Zeitgenössische Universitäten mögen technologisch fortgeschritten und Säulen des Wissenszeitalters sein, aber sie haben sich vom wahren Kern der Bildung entfernt.

Einst als Hort des kritischen Denkens gepriesen, ähneln unsere Bildungseinrichtungen heute Fließbändern, die Absolventen hervorbringen, die in ihren Bereichen kompetent, jedoch oft schlecht gerüstet sind, um durch die Feinheiten der Welt zu navigieren. Diese »fragmentierten Fachidioten«, wie ich sie nennen würde, glänzen in ihren spezifischen Bereichen, bleiben aber von breiteren gesellschaftlichen Kontexten isoliert.

Historisch gesehen bezeichnete der Begriff »idiotes« in der Polis Individuen, die sich von öffentlich-politischen Engagements fernhielten. Die heutigen spezialisierten Experten, eingebettet in ihre Wissenssilos, zeigen eine ähnliche Distanz. Sie finden Trost in ihrer Nischenexpertise und zögern, sich in den breiteren öffentlichen Raum zu wagen, aus Angst vor den gewaltigen Komplexitäten der Welt. Dieses enge Wissen bietet zwar einen Anschein von Stabilität, schränkt sie aber auch ein. Wenn sie sich hinauswagen, reagieren sie oft defensiv, gefangen in ihren eigenen Gewissheiten. Ein solcher Ansatz schränkt nicht nur ihre Perspektive ein, sondern behindert auch echtes Verständnis und vor allem Fortschritt. Diese übermäßige Abhängigkeit von standardisiertem Wissen hat zu einer Gesellschaft geführt, der es, obwohl sie Wissen besitzt, oft an Erleuchtung mangelt.

Immanuel Kants Definition von Aufklärung ist hier besonders treffend: »Aufklärung ist der Ausgang des Menschen aus seiner selbstverschuldeten Unmündigkeit. Unmündigkeit ist das Unvermögen, sich seines Verstandes ohne Anleitung eines anderen zu bedienen. Diese Unmündigkeit ist selbstverschuldet, wenn ihre Ursache nicht am Mangel des Verstandes, sondern der Entschließung und des Mutes liegt, sich seiner ohne Anleitung eines anderen zu bedienen. Sapere Aude! Habe Mut, dich deines eigenen Verstandes zu bedienen! ist also der Wahlspruch der Aufklärung.«

Die Demokratisierung des Wissens ist zweifellos ein positiver Wandel, der unsere globale Gemeinschaft bereichert. Doch während der Zugang zu Informationen noch nie einfacher war, scheint echtes Verständnis heute schwerer fassbar zu sein als je zuvor. Dieser neu entdeckte Überfluss an Wissen kann ein zweischneidiges Schwert sein. Wir behandeln oft unser erworbenes Wissen als die ultimative Wahrheit und werden zu Gefangenen unserer eigenen Überzeugungen und nicht erkennbaren Annahmen. Durch unsere akademischen Bestrebungen standardisiert, betrachten wir die Welt durch eine einzige Linse und festigen unsere Perspektiven.

Dieser enge Fokus macht uns blind für die unzähligen Möglichkeiten, wie man die Welt betrachten kann, und lässt uns in unseren Überzeugungen nachlässig werden. Wir riskieren, alternative Sichtweisen aus den Augen zu verlieren, was ein dynamisches Verständnis unserer Umgebung behindert. Diese intellektuelle Tunnelvision schränkt nicht nur unsere Weltsicht ein, sondern gefährdet auch unsere intellektuelle Autonomie. Wir werden an unser erworbenes Wissen gebunden und lassen es unsere Wahrnehmungen und Handlungen bestimmen.

Kants Worte warnen vor den Gefahren einer übermäßigen Abhängigkeit von fragmentiertem Wissen. Die heutigen »Experten-Idioten« führen ihre Anhänger oft in ein Labyrinth ihrer eigenen Gewissheiten und verwechseln enge Perspektiven mit universellen Wahrheiten. Die »Filterblase« ist nicht nur ein digitales Phänomen; sie zeigt sich in unserem gesamten Bildungsansatz, und nicht ohne Grund ist es genau jene Kategorie, die durch KI rasch ersetzt wird. Eben dort, wo wir viele Informationen haben und präzise sind, setzt die KI an. Datenverarbeitung und Speicherfähigkeit gehören nun halt zu den Stärken der neuen Wissenden. Das menschliche Expertentum steht vor dem Fall.

In dieser Zeit hallt Kants Ruf nach Aufklärung tief nach, der uns auffordert, unseren Verstand mit Mut zu nutzen. Während unsere Gesellschaft von Informationen überflutet ist, müssen wir uns vor Echokammern hüten, die die Realität verzerren. Wissen, so wertvoll es auch ist, muss mit einem dynamischen Verständnis ausgeglichen werden. Wenn Wissen zu einer bloßen Handelsware wird, die eher für wirtschaftlichen Hebel als für echtes menschliches Wachstum genutzt wird, riskieren wir, das wahre Wesen der Bildung aus den Augen zu verlieren.

Bildung sollte mehr sein als nur ein Mittel zur Erwerbstätigkeit oder ein Statussymbol. Sie sollte Neugier entfachen, Kreativität fördern und ein tiefes Verständnis für unsere vielgestaltige Welt vermitteln. Und genau an dieser Stelle tritt der Wikinger-Kodex als Wegweiser einer bildenden Philosophie ein. In unserem Streben nach einem sich stetig weiterentwickelnden Verständnis unserer dynamischen Welt sind die Mikroambitionen der Bildung der Schlüssel, vermeintliche Grenzen auszutesten und zu überwinden, um der Dynamik der Welt eine Richtung zu geben, die unser Team – die Menschheit – voranbringen soll. Erst Bildung, die auf Verständnis statt auf bloße Wissensvermittlung ausgerichtet ist, ermöglicht uns das unendliche Spiel – lässt uns »zukünften«.

Die Wissensgesellschaft, die aus einer technologiegetriebenen Ära hervorgegangen ist, hat oft Individuen in vorgegebene Pfade gedrängt. Dieses Modell, das wirtschaftliches Wachstum priorisiert, lenkt Individuen auf einen reglementierten Bildungsweg, der in einem konformistischen Leben gipfelt. Ein solcher Ansatz steht in krassem Gegensatz zu den Idealen der Aufklärung, aber auch zu denen des Wikinger-Kodex.

Im Kern sollte Bildung den Einzelnen zugutekommen und harmonische gesellschaftliche Interaktionen fördern. Um unsere gesellschaftlichen Strukturen zu verbessern, müssen wir mit einem Paradigmenwechsel in der Bildung beginnen. Es ist ein »Dugnad«, der das Kollektive fördert und durch die bildende Philosophie selbstbewusste und sich ihrer selbst bewusst lernende Mitmenschen hervorbringt. Menschen, die es verstehen, mit anderen Menschen zu wachsen und sich dabei auch für das Kollektive – mitmenschlich – einzusetzen.

Die Tugend des Nichtwissens und die Kunst, unrecht zu haben

Man stelle sich eine Welt vor, in der die klügsten Köpfe zusammenkommen, nicht um ihr Wissen zur Schau zu stellen, sondern um die Schönheit des Nichtwissens zu feiern. In dieser Welt geht es nicht darum, Fakten wiederzugeben, sondern um die Entdeckungsreise des Lernens an sich.

Heute stecken wir in einem Paradoxon fest. Wir leben in einer Wissensgesellschaft, zögern jedoch, unsere Fehler zuzugeben. Es ist ein Rennen um Bestätigung, um das Ego, um recht zu haben. Aber was, wenn die wahre Bildung darin besteht, unsere Unwissenheit anzunehmen? Der Philosoph Hans Blumenberg bemerkte einmal, dass die Wertschätzung der Wissenschaft nicht bedeutet, die Bildung abzuwerten. Die Wissenschaft öffnet uns ein Fenster zur Welt, aber es ist nur ein Teil des Puzzles. Spezialisiertes Wissen, so wertvoll es auch ist, kann uns manchmal blind machen für das größere Bild. Es ist, als hätte man eine Karte, aber keinen Kompass; man weiß, wo man ist, verliert aber die Richtung aus den Augen.

Im Kern des Wikinger-Kodex und der modernen Wikinger-Athleten steckt ein unstillbares Streben nach Aufdeckung von Unwissenheit. Es ist nicht das Fördern einer Fehlerkultur, sondern das Schaffen einer Hochleistungskultur, bei der es gilt, noch mehr zu erkunden, um Fortschritt zu erzielen. Und genau in dieser Betrachtung, wo das Nichtwissen zu einer Kunstform wird, liegt die Kraft des Fortschritts. Die Kunst, unrecht zu haben, prägt den Kern des Fortschritts im Wikinger-Kodex.

Letztlich geht es auch bei Bildung nicht darum, was gedacht oder gesagt wird, sondern um das Denken selbst. Wie wir über die Welt denken. Das ist Bildung. Die Aufgabe heute – so scheint es mir – ist die Auseinandersetzung mit einer Wissensgesellschaft, in der niemand Fehler zugeben will. Eine Verteidigung der eigenen Fakten und die Manifestation der eigenen Meinung – um die Absolutsetzung von »Wissen« – erleben wir vom Frühstückstisch mit der eigenen Familie bis zum weltweiten Web. Es geht um Ruhm, Rollen, Stimmen und Ego. Wir haben die »Kunst des Rechthabens« optimiert und maximiert mit der Konsequenz der absoluten Spaltung und führenden Metadebatten (Debatten über die Debatte), die wir als Meinungsfreiheit postulieren. Weit entfernt von dem wahrheitssuchenden Wesen sind wir heute Postulierende des Halbwissens. Wir sind in unseren eigenen Selbstverständlichkeiten gefangen.

In dieser schnelllebigen Welt vergessen wir oft die Schönheit des Innehaltens, der Introspektion. Aber herausfordernde Zeiten haben eine eigene Art, uns einen Spiegel vorzuhalten. Sie erinnern uns daran, dass wahres Wachstum aus einer Mischung von Expertise und Demut kommt. Es geht darum, die eigenen Grenzen zu erkennen und sie zu überschreiten. Das Lernen des Wortes, sei es in Schriftform oder ausgesprochen, muss als Denken verstanden werden. Es ist der Geist dessen, was ich den »professionellen Amateur« nenne.

Der Zen-Buddhismus führt uns in das Konzept des »Shoshin« ein, des Geistes eines Anfängers. Gemeint ist eine Haltung der Offenheit, des Eifers und des Mangels an Vorurteilen beim Lernen, selbst auf einem fortgeschrittenen Niveau, so wie es ein Anfänger tun würde. Es ist die Geisteshaltung des frühen Starters, der zum Unerreichbaren wird, wie ihn die Norweger-Athleten vorleben. Es ist die Kunst, die Welt mit offenen Augen zu sehen, frei von Vorurteilen. Es ist die Weisheit des Sokrates mit seinem »Ich weiß, dass ich nichts weiß«. In einer Gesellschaft, die von Expertise besessen ist, liegt eine tiefe Kraft darin, unseren inneren Anfänger zu umarmen.

Hannah Arendt sprach von »Natalität«, der Idee, dass jede Geburt einen neuen Anfang bringt. Wir kommen ungeformt in diese Welt und sind bereit, durch Erfahrungen geformt zu werden. Je breiter diese Erfahrungen sind, je später eine Spezialisierung erfolgt, desto tiefgreifender ist das Streben nach Erkenntnis, weil die Lust, die Freude daran wächst. Es ist ein Tanz zwischen der Welt und uns, bei dem wir uns ständig formen und geformt werden. Dieses dynamische Gleichgewicht ist das Herz der Bildung und das Wesen der verlorenen Kunst der Bildung, die nach Fortschritt und besseren Erkundungen strebt: die Kunst, unrecht zu haben.

In einer Wissensgesellschaft, in der das eigene Wissen für Bildung gehalten und als absolut gesetzt wird, ist die »Unbildung« der einzige Weg zur Bildung. Wenn wir Wissen mit Bildung gleichsetzen, müssen wir den Ungebildeten in uns aktivieren. Warum sollten wir das tun? Die Denkweise und Werte des Ungebildeten zeichnen den Gebildeten in der heutigen Wissensgesellschaft aus. Das Bedürfnis zu wachsen, der kritische Ansatz zu dem, was existiert, und die Neugier und Offenheit gegenüber dem anderen sind die Attribute, die eine gebildete Person auszeichnen. Aber diese Attribute haben in der Wissensgesellschaft, in der das eigene Wissen absolut gesetzt ist, an Bedeutung verloren.

Das Fetischisieren von Wissen, kennzeichnet Theodor W. Adorno, einer der Hauptvertreter der Kritischen Theorie, den sogenannten halb gebildeten Menschen aus. Der Halbgebildete hat das gleiche Wissen erworben wie ein Gebildeter, aber der Halbgebildete weiß nicht, wie man Phänomene in ihrer Vitalität versteht. Stattdessen nähert er sich ihnen mechanistisch. Der Halbgebildete ist in seinem Denken und Wissen starr. Er versteht nicht, wie man Wissen in größere sinnvolle Zusammenhänge einordnet. Stattdessen handelt es sich um halb verdautes Wissen um seiner selbst willen. Bildung wird so zu einer Haltung, einem bloßen Aushängeschild sozialer Zugehörigkeit in unserer Gesellschaft der Selbstoptimierung. Das bloße fetischhafte Sammeln von Highlights des intellektuellen Wissens ersetzt das durchdringende Verständnis aus konkretem, sachlich motiviertem Interesse an der Welt. Eine solche Bildung ist starr, ohne Dynamik und Lebendigkeit.

Für Adorno bezeichnet Bildung eine Spannung oder Dialektik zwischen Geist und Anpassung – zwischen der intellektuellen Unabhängigkeit von sozialen oder natürlichen Zwängen und der gegenseitigen Beteiligung der Menschen an der Gestaltung ihrer Lebensbedingungen. Wir brauchen Wissen, aber wir brauchen auch Nichtwissen, Offenheit in jeder Hinsicht – intellektuelle Offenheit. Diese dialektische Spannung wird jetzt stark von der Seite der Anpassung dominiert. Es gibt ein grundlegendes Ungleichgewicht.

Bildung zeichnet sich folglich durch ein dynamisches Gleichgewicht aus. Dies ermöglicht es uns, zu werden und den Veränderungsprozess zu erleichtern. Bildung ist folglich ein ständiges Werden. Dafür sind Starrheit und Dynamik erforderlich. Wir brauchen das starre Wissen ebenso wie den kritischen Umgang mit Wissen und die Offenheit für das Neue, das Andere, das Unabhängige. Letztgenanntes zeichnet den Ungebildeten aus. Wir müssen uns bemühen, uns zu bilden. Aber gleichzeitig dürfen wir die Haltung, die mit »Unbildung« einhergeht, nicht verlieren. Nur die Haltung der Unbildung führt letztlich zur Bildung. Unbildung und Bildung stehen somit in einem dialektischen Verhältnis zueinander.

Bildung ist ein offener Prozess. Sie ist von Weltlichkeit durchdrungen. Durch die Welt werden wir. In der Auseinandersetzung mit der Welt findet Entwicklung statt. Wir bilden uns selbst, erreichen aber nie ein Ende. Wir werden die Welt oder uns selbst nie vollständig verstehen. Dies soll uns aber nicht davon abhalten, dies anzustreben.

Der weitverbreitete Trend, zahlreiche Bachelor- und Masterabschlüsse zu vergeben, bringt einen grundlegenden Widerspruch ans Licht. Wie kann man etwas »absolvieren«, also (im Wortsinn) vollenden, das von Natur aus unendlich ist? Dieses Rätsel entsteht aus einer Fehlinterpretation des Wesens der Bildung. Sowohl Humboldt als auch Arendt betrachteten Bildung als eine kontinuierliche Reise, nicht als ein Ziel. Um Hans Blumenbergs eloquente Formulierung zu verwenden: »Bildung ist kein Depot; sie ist ein Horizont.« Bildung ist der unendliche Horizont, den man nicht wie einen festen Punkt nach festgelegter Reisezeit und Passieren bestimmter Wegmarken »erreichen« kann. Dieser Horizont ist so weit und grenzenlos wie die Welt selbst.

Vielleicht ist somit unsere Aufgabe und auch Verantwortung nicht, einen Rahmen für das Trainieren von Kreativität zu bieten, sondern die mit der »Natalität« angeborene Fähigkeit nicht abzutrainieren. Womit wir uns im Kern des Wikinger-Kodex wiederfinden.

Aus dieser Perspektive ist Bildung einerseits das Meistern des Spiels, andererseits geht es ebenso um das Kultivieren des Spielens, das wir als integralen Bestandteil des Wikinger-Kodex kennengelernt haben. Es wird klar, dass das Konzept eines Bildungsabschlusses, das mit den jetzt inflationären Bachelor- und Masterabschlüssen das Bildungsverständnis prägt, ein Widerspruch in sich ist. Das ist nur in einer Welt möglich, in der wir nicht verstanden haben, was Bildung wirklich bedeutet.

Bildung darf nicht als etwas Endliches verstanden werden. Sie muss folglich als etwas Unendliches begriffen werden.

Leitbegriffe sind Emanzipation und Autonomie. Insbesondere das Bildungskonzept der Aufklärung war als »Motor der Emanzipation« eine Voraussetzung für den »Ausgang des Menschen aus seiner selbstverschuldeten Unmündigkeit«. Um das Wesen wahrer Bildung zu erläutern, greift der US-amerikanische Sprachwissenschaftler Noam Chomsky auf die Antwort eines langjährigen MIT-Kollegen, der von Studienanfängern gefragt wurde, was sie in ihrem ersten Semester abdecken müssten: »Es ist nicht wichtig, was ihr abdeckt, sondern was ihr entdeckt.« Diese einfache Aussage ist eine Einladung zum Erkunden, zum Hinterfragen, zum Eintauchen in das Unbekannte.

One World Education – Weltbildung

Als Johan Brand und seine Kollegen sich daranmachen, den »World Classroom« zu bauen, war das ein Weg, die Welt zu vereinen und die Fackel eines neuen Bildungssystems zu entzünden. Eine solche Veränderung ist kein »Hot Fix«, sondern ein generationenübergreifender Wandel.

Ich bezeichne dies als das Schaffen von »besseren Problemen« und »positivem Fortschritt«. Wenn ich »bessere Probleme« sage, bedeutet das einfach, uns von alten Gewissheiten und eigenen Selbstverständlichkeiten zu befreien, die absolut sind und eine endgültige Lösung haben. Es ist der komplexe Tanz des Lebens zu verstehen, dass nicht alle Probleme gleich beschaffen sind. »Bessere Probleme« sind nicht nur größere Herausforderungen, sie sind die Marker des Wachstums, die Art, die du vorfindest, wenn du aufgestiegen bist. In einer Welt, in der »Wachstum« mit Wirtschaft und Zahlen aus externer Sicht in Verbindung gebracht wurde, sind das innere Wachstum und das Wachstum des Menschen nicht gleichwertig erforscht worden.

»Bessere Probleme« signalisieren, dass du die Hürden von gestern überwunden hast, im Wesentlichen ist das Vorhandensein besserer Probleme ein Zeugnis deines Fortschritts.

Beim »positiven Fortschritt« geht es nicht nur darum, vorwärts zu gehen; es geht darum, besser zu werden. »Positiver Fortschritt« wird nicht nur an Meilensteinen gemessen, sondern an der Qualität der Lebensreise. Es ist eine Art von Fortschritt, die bereichert, die sowohl auf Quantität als auch auf Qualität aufbaut. Es ist ein Fortschritt, der nicht nur den Einzelnen, sondern auch die Gemeinschaft, die Umwelt, das größere Bild berücksichtigt. In einer von Geschwindigkeit besessenen Welt ist »positiver Fortschritt« eine Erinnerung daran, dass die Richtung genauso wichtig ist wie die Entfernung.

Das Wesen der Bildung besteht darin, zu lernen, wie man lernt. Es geht darum, die Neugier zu wecken und zu fördern, auf die Marcel im ersten Teil dieses Buches immer wieder zu sprechen kommt. Es ist das Begehren, die Welt und unseren Platz darin zu verstehen.

Im Kern des Lernens gibt es auch einen sozialen Aspekt, der große Zufriedenheit ausdrückt, etwas mit anderen zu tun und von anderen gesehen zu werden. Es geht um den spielerischen Aspekt der Wettbewerbsfähigkeit, bei dem man sich präsent und lebendig fühlt. Bildung soll schließlich die Lücke zwischen den Menschen schließen und eine Erklärung für die leeren Räume bieten. Es geht darum, Menschen zu befähigen, zu denken, zu reflektieren und zu wachsen.

Wie geht es weiter?

Ich glaube fest daran, dass wir nicht nur ein globales Klassenzimmer, sondern auch eine globale Perspektive brauchen, die ich Weltbildung nenne. Es geht nicht nur um Institutionen; es geht um eine Denkweise, eine Lebensphilosophie, in der wir den olympischen Geist des Zeus für eine globale Renaissance der Aufklärung entwickeln, das Lernen in den Mittelpunkt des Lebens stellen und das kollektive Ethos des Wikinger-Kodex als Leitprinzip nehmen könnten, bei dem durch das Kollektiv auch das Individuum wachsen kann.

Diese unendliche Verstärkung des »positiven Fortschritts« kann unsere erstrebenswerte Zukunft sein. Ein Bildungsmodell, das in seinem Kern für sechsjährige Kinder und sechzigjährige Vorstandsmitglieder eines globalen Unternehmens gleich ist. Ein Modell, das in der antiken Philosophie gründet, die heute zu einer Denkpraxis – einer praktischen Philosophie – wird, bei der wir allesamt Denker unserer Zeit werden.

Nur indem wir uns von den Grenzen des Vertrauten befreien, können wir die Welt und unseren Platz darin wirklich verstehen und eine Bildungsphilosophie entwickeln, deren Horizont die Welt mit all ihren Widersprüchen, Gleichzeitigkeiten und dem Unbekannten als Grundlage unserer Bildungseinrichtungen ist. Ein Modell, das auf analytischem Denken basiert, das die Komplexitäten genießt und gleichzeitig die Schönheit in der Einfachheit und der Perfektion findet. Ein Modell, das die zukunftsweisenden Mikroambitionen verfolgt, die unser tägliches bewusstes Erleben ermöglichen. Ein Modell, in dem wir uns immer wieder um unseren Vorsprung als Uneinholbare bemühen, in der Tradition des »Dugnad« unsere Kräfte zugunsten eines gemeinsamen Ziels zu bündeln. Ein Modell, das die spielerische Lebensweise von Johan Brand und dem Team von Kahoot! und das Wesen des Wikinger-Kodex betont.

Der Weg, auf dem sich der Mensch von einem »Wahrheitsprediger« zu einem »Wahrheitssucher« entwickelt, ist der, den die moderne technologische Gesellschaft uns vorgibt. Für mich besteht die Rolle der Bildung darin, uns zu Menschen zu machen, die einen eigenen Weg in der Gesellschaft finden können. Für Kinder, die sich derzeit in den Bildungseinrichtungen befinden, ist das Erlernen von sozialen Fähigkeiten und Selbstbewusstsein die Grundlage, um in die Welt hinauszugehen und zu handeln.

Der Wikinger-Kodex, verbunden mit einer neuen globalen Bildungsinitiative, ähnlich der Vision eines digitalen globalen Klassenzimmers – eben eines »One-World-Education«-Modells – ist der Weg zu einer bildenden Philosophie und einer Gesellschaft des Verstandes, die uns, unter Nutzung der technologischen Möglichkeiten, in eine Welt des Fortschritts führt.


Kapitel 9 
Wandelfaktor – Wikinger-Kodex trifft Politik

Sondre Rasch könnte man als »Ultranerd« bezeichnen. Bereits mit zwölf Jahren hatte er durch Zeitungsaustragen und das Erledigen von Hausarbeiten für andere genug Geld verdient, um sich seinen ersten gebrauchten Computer für 300 Euro zu kaufen. Inspiriert durch seine Spiel-Community, erkannte er den Bedarf an der Einrichtung von Servern für andere und entwickelte seine erste Geschäftsidee – direkt aus seinem Kinderzimmer heraus. Heute lebt Sondre Rasch jedoch nicht mehr in den Bergen an der regnerischen Küste Norwegens, sondern führt seine Unternehmen von San Francisco aus. Unabhängig von der globalen Welle des Homeoffice, die während der Covid-19-Ära aufkam, zog es Sondre mit einer visionären Idee nach Palo Alto. Im Januar 2016 wurde er Teil des renommierten Inkubator-Netzwerks von Y Combinator. Nur acht Monate später gelang es ihm, Sam Altman, den Gründer von OpenAI und anerkannten KI-Experten, als Investor zu gewinnen. Seine Firma änderte den Namen von Konsus zu Superside und begann, über ein weltweites Netzwerk Kreativleistungen anzubieten, die kostengünstig und schnell Spitzenleistungen aus allen Zeitzonen bereitstellen. Ihre Vision: das Top-1-Prozent der Kreativen weltweit zu integrieren und ihre Dienstleistungen über dieses globale Netzwerk anzubieten. Sondre und sein Team setzten auf »Remote Work« – das Arbeiten von überall – und wurden dafür belohnt.

Heute ist global vernetztes Arbeiten nicht mehr wegzudenken. Safety Wing, eine von Sondre Raschs jüngeren Firmen, entstand als evolutionäre Entwicklung seiner Weltanschauung und repräsentiert eine ungewöhnliche Geschäftsidee: eine Krankenversicherung, die speziell von und für digitale Nomaden geschaffen wurde. Traditionell hat ein Unternehmen einen Standort. Die Bedingungen am Standort bestimmen den Rahmen für die Leistungs-/Produktherstellung, und zwar nicht nur hinsichtlich Infrastruktur, sondern auch in Bezug auf Arbeitsrecht, Steuerrecht und Sozialgesetzgebung. Wenn sich ein Unternehmen vom physischen Standort löst, löst es sich auch von jenen Bezugspunkten, die die örtliche und/oder regionale Politik relevant machten. Sondre hat eine Entwicklung erkannt, die nicht nur auf eine globalisierte Wirtschaft zutrifft, sondern auch auf Identität und nationale Zugehörigkeit, folglich auch die Zugehörigkeit zu einem politischen Rahmen. Er hat erkannt, dass sich das Leistungsangebot bis hin zu Fürsorge und Absicherungsmaßnahmen auch in einen globalen Wettbewerb verlagern könnte. Ein junger, aktiver und leistungsstarker Teil der Gesellschaft könnte sich zunehmend vom staatlichen Angebot abwenden, um neue globale attraktive Angebote zu entwickeln und zu nutzen, eine Entwicklung, die den staatlichen Produkt- und Dienstleistungskatalog verschärft unter Druck setzen könnte. Die Leistungserbringer schauen sich nach Alternativen um, während diejenigen, die überwiegend Leistungen beziehen, womöglich zurückgelassen werden – in einem immer weiter unter Druck geratenden »Vater Staat«.

Der »Digital Nomads Report« von MBO Partners aus dem Jahr 2022 berichtet, dass sich bereits 16,9 Millionen Menschen in den USA als digitale Nomaden bekennen – Menschen, die Teil des lokalen Geschehens sind, aber als globale Weltbürger überall arbeiten und weltweit vernetzt sind. Die Studie zeigt auch, dass 72 Millionen US-Amerikaner planen, in den nächsten drei Jahren digitale Nomaden zu werden. Und das sind nur die Zahlen aus den USA. Dieser Trend ist aber nicht nur auf die Hipster des Silicon Valley und vergleichbare Hotspots beschränkt.

Ähnliche Entwicklungen werden auch in Europa und anderen Teilen der Welt gesehen. Safety Wing bietet diesen ständig reisenden digitalen Nomaden, die oft keine festen Bindungen zu ihrem Heimatland mehr haben, eine unkomplizierte und weltweit gültige Versicherungslösung. Rasch beschreibt diese Idee als Reaktion auf ein persönliches Problem: Auf seinen Reisen fand er kein Unternehmen, das bereit war, ihn ohne feste Wohnadresse global zu versichern.

Sondre Rasch wagt eine – in deinen Augen vielleicht steile – These: »Mit hoher Wahrscheinlichkeit wird diese Dekade ein Netzwerk im Internet hervorbringen, das faktisch als erstes Land – als Netzwerk-Staat – mit staatlichen Funktionalitäten gelten kann. Und darauf bereitet sich unser Unternehmen jetzt vor.«

Wenn dies zutrifft, wie werden sich die Machtverhältnisse unserer Welt verändern? Aktuell sind politische Bewegungen und politisch legitimierte Gremien über mehr oder weniger repräsentative Wahlen (zumindest in den westlichen Demokratien) mit der Macht ausgestattet, durch Gesetze die Bedingungen für das Zusammenleben der Menschen zu gestalten. Internet und weltweite Vernetzung lassen diese Macht erodieren, weil sie denjenigen, die intellektuell und/oder finanziell in der Lage sind, Möglichkeiten eröffnet, sich dem politisch gesetzten Rahmen zu entziehen. Das ist die faktische Aufkündigung eines Gesellschaftsvertrags.

Inwieweit ist das dann noch Demokratie?

Auf zu neuen Ufern – Die kommende digitale Demokratie

In ihren Ursprüngen war Demokratie eine Herrschaftsform, die ihre Daseinsberechtigung daraus bezieht, dass allen Mitgliedern einer Gesellschaft die Teilhabe an der politischen Willensbildung ermöglicht wird.

Betrachten wir nun die Demokratie als eine lebende Entität, die derzeit eine Identitätskrise durchmacht. Wie kann sie sich entwickeln, ohne ihren Kern zu kompromittieren – ohne ihre Verletzlichkeit offenzulegen? Können traditionelle Parteien diese Evolution steuern?

Auch in Weltranglisten für Demokratien finden wir Norwegen als Kronjuwel an der Spitze. Sind diese »perfekte Demokratie« und die Blüte Norwegens nur das Ergebnis einer Öl-geförderten Wirtschaft? Oder existierte in den Institutionen des Landes bereits ein demokratisches Ideal, das nur auf eine Gelegenheit wartete, um sich zu manifestieren? Oder besitzt Norwegen das Verständnis eines dynamischen und adaptiven Systems, das sich in der Zeit zurechtfindet?

Schauen wir uns die Demokratie als ein statisches System – eine Homöostase – an, ist sie letztlich ein endliches System. Niklas Luhmann, Francisco Varela und Humberto R. Maturana plädieren stattdessen dafür, den Begriff der Homöostase durch den Begriff der Homöodynamik zu ersetzen. Im Falle sozialer Systeme ist die Stasis starr und statisch, sie ist ein Stillstand und damit gleichzeitig der Tod eines (sich selbst regulierenden) Systems. Die Homöodynamik hingegen ist unendlich und dynamisch, adaptiv und zeichnet sich durch ihre immer wiederkehrende Entstehung und Anpassung aus. Der französische Philosoph Jacques Derrida beschrieb vor mehr als zwanzig Jahren, wie Demokratie in Zeiten der Globalisierung, Technologie und Gastfreundschaft verstanden werden sollte. Er sprach von der »kommenden Demokratie« – »la démocratie à venir« –, von einer ständig werdenden Demokratie.

Die »kommende Demokratie« bezieht sich nicht auf eine konkrete oder zukünftige politische Ordnung. Vielmehr handelt es sich um ein ethisches Ideal oder eine ständige Aufgabe. Um etwas Fluides. Es ist eine Demokratie, die niemals vollständig realisiert wird, aber immer als ein anzustrebendes Ziel vorhanden ist. Derridas Philosophie »zukünftet«. Sie ist auf Gestaltung ausgelegt und geht einher mit der Philosophie des Wikinger-Kodex. Sie unterliegt keiner Homöostase, sondern vielmehr einer Homöodynamik.

Für Derrida zeigt sich die Demokratie in ihrer:

Unvollkommenheit: Die Demokratie ist immer unvollkommen und unvollendet. Das bedeutet, dass sie ständig hinterfragt, revidiert und neu gestaltet werden muss.

Offenheit: Die »kommende Demokratie« muss für das Unerwartete, das Andere und Neue offen sein. Dies steht im Gegensatz zu festen oder endgültigen politischen Systemen, die keine Veränderung zulassen.

Kritik und Selbstkritik: Die Idee ermutigt dazu, ständig bestehende demokratische Systeme zu kritisieren und zu überdenken, um ihre Mängel und Grenzen aufzuzeigen.

Unbestimmtheit: Wie viele von Derridas Konzepten ist auch die »kommende Demokratie« bewusst vage und unbestimmt. Sie ist mehr eine Orientierung als ein festes Ziel.

Derrida argumentiert, dass echte Demokratie stets in Bewegung bleibt und sich konstant verändert. Sie existiert in einer permanenten Spannung zwischen dem Istzustand und dem, was möglich wäre. Mit Bezug auf die Demokratie stoßen wir auf eine bedeutende Einsicht: Während ein bürokratischer, unflexibler Staatsapparat und eine starre Union mit ihren Wurzeln in ihrer Selbstzufriedenheit verharren, denen Offenheit gegenüber Neuem fehlt und die eine mangelnde Bereitschaft zur Selbstkritik zeigen, wird verzweifelt nach Führungspersönlichkeiten mit klarer Identität, Vision und kreativer Energie gesucht. Indes tanzen digitale Nomaden und Neugestalter und feiern eigene visionäre Zukunftskünste.

Was ist denn möglich?

Können wir die Grundvorstellungen einer Demokratie technologisch umgestalten?

Können wir uns einfach davonmachen, oder besteht die Möglichkeit, die Funktionen und Leistungen unserer gewählten Vertreter zu beeinflussen? Der Kern meiner Überlegungen ist die Frage, welche Art von Gesellschaft wir, die Bürgerinnen und Bürger Deutschlands, formen wollen. Worauf können wir uns verständigen? An diesem Punkt kommen wir zur wesentlichen Kraft des Gestaltens zurück – zur Power. Es geht um eine zukunftsgerichtete Vision für Deutschland und Europa. Uns stehen die Optionen des Fortschritts offen. Positiver, unendlicher Fortschritt. Anstatt uns mit statischen Antworten und Lösungen zufriedenzugeben – »Ich weiß, und ich habe recht, so ist es« –, sollten wir nach besseren Erklärungen und besseren Problemen streben.

Ein einfaches Beispiel veranschaulicht dies: Während Deutschland mit bürokratischen Hürden kämpft und digitale Prozesse in weiter Ferne zu liegen scheinen, hat sich die Ukraine sogar unter dem Druck des russischen Angriffs zu einem digitalen Hotspot entwickelt. In Zusammenarbeit mit US-amerikanischen Technologieunternehmen entstand die mit dem RedDot-Design Award prämierte Diia-App. Mehr als zwanzig Millionen Ukrainer nutzen sie bereits. Mstyslav Banik, der Leiter der Entwicklung von eServices im ukrainischen Ministerium für digitale Transformation, erweitert fast wöchentlich neue Prozesse und Partnerschaften.

Bei meinem Besuch in Kiew im Herbst 2023 beeindruckte mich, wie einfach digitale Dokumente im staatlichen Portal Diia sowie die vielfältigen Dienstleistungen im Diia-Webportal und in der mobilen App integriert waren. Ich fragte mich, warum eine solche Umsetzung nicht auch in Deutschland möglich ist.

Tatsächlich ist die App unter Einhaltung der EU-Vorschriften für Technologie und Konzeption realisiert worden – finanziell unterstützt aus Deutschland.

Alles ist digital verfügbar – Führerschein, Fahrzeugschein, Steuererklärung und vieles mehr. In der Ukraine, nicht in Deutschland.

Im September 2023 äußerte sich Banik im Interview mit dem Handelsblatt positiv über den Zuspruch und das hohe Interesse aus anderen Ländern. Inmitten des Kriegs nimmt die Ukraine eine Rolle als Vorreiter ein. Und der Innovationstreiber der eGovernance, Estland, adaptiert in seiner Form die Diia-App, weitere Länder folgen. Nur mit Deutschland »sei das schwierig«, so Banik. In Deutschland sind die einzelnen Bundesländer unterschiedlich weit mit der Digitalisierung gekommen und nutzen teilweise auch unterschiedliche Systeme.

»Ich kenne einige Behörden und Bundesländer in Deutschland, die Interesse haben, andere aber nicht«, sagt Banik. Konkreter will er nicht werden. »Ein generelles Problem ist es, dass Regierungen keine Konkurrenz haben«, sagt er dem Handelsblatt und fährt fort: »Wenn sich ein Unternehmen nicht modernisieren und besseren Service bieten will, geht es unter. Regierungen müssen sich vor keinem Mitbewerber fürchten.«

Zumindest war das bis heute so.

Und genau hier liegt das Problem.

Regierungen mussten keinen Mitbewerber fürchten, weil der im althergebrachten Verständnis einer Parteiendemokratie nicht vorgesehen ist. Der Staat, der von der Regierung gelenkt wird, hatte ein Monopol auf die Angebote für die Bürger. Alternative Angebote kommen in einer statischen Betrachtung des politischen Willensbildungsprozesses nicht vor. Die Regierungen »joggen« – oder gehen zum Teil – auf ihrer Bahn und erkennen nicht, wie sich auf den Nebenbahnen andere Läufer daranmachen, den in die Jahre gekommenen Dauerchampion in Sprintgeschwindigkeit zu überholen – und dazu die zunehmenden Möglichkeiten im Lokalen wie im Globalen nutzen. Es bahnt sich ein Wettkampf an – wir könnten trainieren. Hier ergibt sich der Raum für Höchstleistungen.

Wir leben in einer Ära, in der wir das Schicksal der menschlichen Spezies hinsichtlich des Klimas, der Konflikte, der Technologie und Armutsbekämpfung selbst bestimmen können, und dies betrifft auch, wie wir uns in Zukunft organisieren wollen – unsere »Politik«. Der Schlüssel dazu ist technologischer Fortschritt gepaart mit menschlichem Wachstum.

Wir stehen an einem Scheideweg. Werden wir uns der Einheit und dem Wohlstand zuwenden, oder werden sich die Spaltungen nur verschärfen, während die Seiten der Geschichte fortgeschrieben werden? Es ist an der Zeit, dass wir »Politik« – organisiertes menschliches Leben – neu definieren. Nicht als passive Verwalter, sondern als proaktive Gestalter unseres kollektiven Schicksals. Begreift man Demokratie als »Volksherrschaft«, wird verständlich, dass alle Menschen eines Gemeinwesens als Team begriffen werden sollen. Gestaltung bedeutet dann, Leistungsträger als impulsgebende Mitspieler im Team zu integrieren – mit dem Ziel, alle mitspielen zu lassen und gemeinsam bessere Leistungen zu erbringen. Die Freude am Spiel selbst – das Spielen – und eine fortschrittsorientierte Kultur – eine positive Progression – basieren auf Mikroambitionen, zu jeder Zeit und stetig die Spielbedingungen und den Rahmen zu verbessern, eben »bessere Probleme« für die Menschen zu (er)schaffen. So ist die Demokratie im Sinne des Wikinger-Kodex positiver Fortschritt, »im Werden« begriffener Fortschritt, was mit Derridas »kommender Demokratie« einhergeht.

Technologie und Fortschritt gedeihen nicht mehr ausschließlich auf dem fruchtbaren Boden der Freiheit. Dieser jahrhundertealte Glaube steht vor seiner größten Herausforderung. Wenn Wohlstand mit stark eingeschränkter Freiheit florieren kann, wie im chinesischen Modell des kontrollierten Kapitalismus, was wird dann der wahre Wert der Freiheit? Es ist, als würden wir plötzlich feststellen, dass die Regeln des Spiels nicht mehr gelten. Das Schachspiel der globalen Politik hat eine neue Figur hinzugefügt, und wir müssen alle unsere Strategien überdenken.

Wir sind aber mit einer schöpferischen Kraft gesegnet.

Daher glaube ich fest daran, dass wir trotz der scheinbar endlosen Krisen eine Geisteshaltung positiver Leitlinien benötigen. Eine gestalterische Weltanschauung, die Raum für Fehler lässt. Eine Vision, die für Werte und Leistung steht, nicht gegen sie. Eine Vision, die Anreize zur Verhaltensänderung setzt, jenseits von bloßer Begrenzung und Regulierung. In der Politik heißt es dann Optimierung des endlichen Spiels – der Wahlkampf – sowie die Gestaltung des unendlichen Spielens – das Regieren. Beide hängen voneinander ab und bilden die Grundlage einer funktionierenden Demokratie. Optimierst du nicht das Spiel, kommst du nicht zum Regieren. Reagierst du nur auf die Endlichkeit – nach der Wahl ist vor der Wahl –, so lässt sich keine gestalterische Power für die Unendlichkeit entwickeln.

Ist es jetzt an der Zeit, die globale Ordnung neu zu denken und die Grenzen der alten Systeme zu überwinden?

Moderne Demokratien mit ihren komplexen »Checks and Balances« scheinen in einem Paradoxon gefangen zu sein. Ist die Antwort, statt das Land zurückzuerobern, neue Staaten zu bauen? Nationale bürokratische Korsagen können heute von globalen Strukturen infrage gestellt werden, die Alternativen zum Angebot der Nationalstaaten bieten. Währungs- und Finanzsysteme, Bildungsmodelle, Gesundheit und Medien – überall keimen dank moderner Technologie Parallelgesellschaften und Alternativangebote, gegen die der Staat nur noch durch Regulierungen kämpfen kann. Warum? Globale Strukturen sind technologiebasiert, stehen in direktem Wettbewerb und werden somit extrem effektiv. Das globale technologische Angebot ist auf Ziele ausgerichtet, die es mit tradierten Demokratien gemeinsam hat: die Wohlfahrt der Teilhabenden. Die Fragen wären also: Wenn das »Rennen der Nationalstaaten« zu langsam ist, bauen sich die Leistungsträger ihre eigene Champions League? Wäre dann der kollektive »Dugnad« für das Bestehende eine Lösung, oder ein unbewusster Wandel ins Unbekannte?

Die defragmentierten Strukturen – auch in Deutschland –, der mangelnde Wettbewerb und der zunehmende Druck von Bürgern, sich selbst organisieren zu wollen, einhergehend mit einem Bedarf an einem »Mindestservice« in Sachen digitaler Angebote, die heute nicht zur Verfügung stehen, sind eine explosive Kombination.

»Wir wissen, wie es heute anderswo funktionieren kann«, können wir fast an den Lippen der jungen digitalen Generation ablesen. Anders als in der Geschichte, in der die Auflehnung gegen den Staat die Antwort war, suchen die Staatsbürger einen alternativen Ausweg, einen neuen – und logischen – Ausweg im Sowohl-als-auch: im Lokalen und im Globalen.

Die Macht der Macht

Was wäre, wenn ich dir sagen würde, dass es in der Politik nicht um Macht geht? Überrascht? Auf den ersten Blick scheint es widersprüchlich, angesichts unserer von Machtstreben durchzogenen politischen Landschaft. Die Macht als solche ist wertneutral. Macht ist die Ermöglichung von Gestaltung. Aber ist das nicht genau das, was in der gegenwärtigen Kritik in der Parteienpolitik eher eine Kollaterale zu sein scheint? Folglich geht es – zumindest in der Wahrnehmung – nicht um den Wandel, sondern nur darum, die Hebel dafür in der Hand zu haben. Es geht um den Gewinn im endlichen Spiel, statt um das Gewinnende im unendlichen Spielen. Eine tiefere Betrachtung könnte aufschlussreich sein. Ist Politik Führung, Management oder eher eine Performance-Kunst?

Macht ist zweifellos präsent, aber wird sie zum Wohle des Volkes eingesetzt? Ist sie eine gestalterische Power? Unsere Welt schreit nach Innovation und Kreativität, die einen Weg nach vorn weisen. Wenn aber die bestehende Machtstruktur nicht offen für »das Andere« ist oder sogar Fortschritt blockiert, entsteht eine explosive Spannung.

Die Währung der Macht war einst Information – das entscheidende Wissen zu haben, das andere nicht hatten. Heute geht es um die Fähigkeit, Wesentliches von Unwesentlichem zu unterscheiden. Allumfassendes Wissen ist (zumindest theoretisch) jedem kostenfrei zugänglich. Wenn die Politik ihre gestalterische Rolle vernachlässigt, wer füllt dann die Lücke? Die Wirtschaft?

Und hier wird es kompliziert.

Ein System kann nicht einfach ein anderes kompensieren oder retten. Also sehen wir, vor allem in jüngster Vergangenheit, dass »die Politik« die Geldbörse öffnet, die Daumen drückt und hofft, dass ihre Strategie greift.

Bis vor wenigen Monaten haben wir Jahre erlebt, die ich als eine »Kultur des leichten Geldes« bezeichne. Als Konsequenz erkennen wir heute Wirkkräfte eines Wandels, den es in dieser Form in der Geschichte noch nicht gegeben hat. Wenn die Strategie vom »Vater Staat« nicht aufgeht, was passiert dann?

Der Wirtschaftswissenschaftler Charles W. Calomiris und der Politologe Stephen H. Haber vertreten in ihrem Buch Fragile by Design einen überzeugenden Standpunkt. Sie argumentieren, dass der gefährliche Tanz zwischen Politik und Wirtschaft beide Systeme lähmen könnte.

Wenn wir heute über »Politik« und »Wirtschaft« sprechen, assoziieren wir diese Begriffe oft schnell mit dem Konstrukt der Nationalstaaten. Doch dies war nicht immer der Fall. Bei genauerer Betrachtung unserer eigenen Geschichte und der Entwicklung der Nationalstaaten erkennen wir, dass diese in der Gesamtheit der menschlichen Geschichte ein relativ junges Phänomen darstellen. Viele Historiker sehen den Westfälischen Frieden (1648), der den Dreißigjährigen Krieg in Europa beendete, als einen Wendepunkt. Die Prinzipien der territorialen Souveränität und der Nichteinmischung in die inneren Angelegenheiten anderer Staaten, die durch den Frieden von Münster und Osnabrück etabliert wurden, gelten als Grundlage für das moderne System souveräner Staaten.

Das 17. und das 18. Jahrhundert brachten den Aufstieg des Absolutismus durch die Festigung absoluter Monarchien in Europa, die die zentralisierte Kontrolle über ihre Territorien verstärkten und den Grundstein für die moderne Staatsbildung legten. Die Französische Revolution (1789) war ein weiterer entscheidender Moment in der Entwicklung von Nationalstaaten. Sie förderte die Ideen von Volkssouveränität, Nationalismus und Staatsbürgerschaft, die wesentlich zur Bildung moderner nationaler Identitäten beitrugen.

Die wirtschaftlichen Veränderungen und die damit einhergehende soziale Umstrukturierung während der industriellen Revolution im 18. und 19. Jahrhundert schufen die ökonomischen Voraussetzungen für die Entstehung moderner Nationalstaaten. Im 19. Jahrhundert führten nationalistische Bewegungen in Europa und Amerika zur Bildung neuer Staaten und zur Konsolidierung bestehender Staaten um nationale Identitäten herum. Beispiele sind die Einigung Italiens und Deutschlands, die als wichtige Ereignisse in der Festigung des Konzepts des Nationalstaats angesehen werden. Auf diese nationalistischen Bewegungen des 19. Jahrhunderts folgte die Entkolonisierung nach dem Zweiten Weltkrieg.

Ebenjene Entkolonisierungswelle markierte im 20. Jahrhundert den letzten Höhepunkt der Bildung neuer unabhängiger Staaten, die auf dem Prinzip der Selbstbestimmung und nationaler Souveränität beruhen. Die Entstehung von Nationalstaaten geht eng einher mit der verstärkten Entwicklung des Nationalismus als Denkschule, die politische sowie kulturelle Bewegungen inspirierte. Diese zielten darauf ab, Staatlichkeit und Nation in Einklang zu bringen. Mit ihren historisch noch relativ jungen Überzeugungen und Hierarchien beginnen diese Strukturen unter Druck der technologischen Umwälzungen im 21. Jahrhundert zu bröckeln.

Stell dir einen wackelnden Jenga-Turm vor: Jedes Stück, das du herausziehst, sei es ein finanzielles Missgeschick, eine politische Kontroverse oder ein technologisches Beben, erhöht die Instabilität des Turms. Dieses vergangene Jahrzehnt? Es hat viele Stücke entfernt. Schauen wir uns heute Bildungsmodelle an, Gesundheits- und Finanzsysteme. Diese Bewegungen sind nicht isoliert – sie sind Teil eines globalen Trends verlorener »Führungspersönlichkeiten«, die Probleme identifizieren, aber selten umfassende Lösungen anbieten, geschweige denn tiefgreifende Zusammenhänge hinter den Problemen erkennen. Mit anderen Worten, sie tragen nicht zur Verbesserung der Probleme bei, die für die Herausforderungen unserer Zeit relevant sind.

Überschattet der Ehrgeiz in der Politik, Macht aufzubauen und zu erhalten, die eigentliche Gestaltung, so besteht die Gefahr, dass sich die Bürger in der heutigen technologisierten Welt nach Alternativen umschauen. Nietzsche sinnierte über die Dualität des Ehrgeizes, der sowohl erheben als auch korrumpieren kann. Sein Konzept des »Willens zur Macht« warnte vor einem Abgrund, zu dem unkontrollierter Ehrgeiz führen könnte.

In einer idealen Welt wäre Macht ein Werkzeug, um eine bessere Zukunft zu gestalten. Doch ihre gegenwärtige Ausprägung, Macht um der Macht willen, wirkt selbstsüchtig. Eine wahre Demokratie muss nach Gleichgewicht zwischen Bewahrung und Fortschritt streben und zu einer »aufstrebenden Demokratie« werden. Doch die heutige politische Landschaft ist von Krisen und Konfrontation geprägt. Ereignisse wie der Brexit, der Aufstieg autokratischer Führer und Verfassungskrisen bestimmen die Nachrichten. Gegenwärtig erleben wir den Zusammenprall der Ideologien zwischen Ost und West. China ist in den letzten Jahren rasant gewachsen, während der Westen mit dem Dilemma von Freiheit versus Sicherheit ringt.

Diese Betrachtungen zeigen, dass wir vor mehr als nur politischem Chaos stehen; es entsteht eine wachsende Kluft zwischen den alten Mächten des Westens und den aufstrebenden im Osten und Süden. Regionen, die sich aus ihrer Armut lösen wollen, fordern die etablierten Reichen samt ihrem Mantra von stabilen Demokratien heraus.

In seinem Buch Power – Die 48 Gesetze der Macht stellt Robert Greene Macht als ein Spiel dar, in dem Manipulation und Strategie dominieren. Greenes Gesetze, zur Zeit ihres Erscheinens (1998) schockierend und effektiv, wirken heute in vielen Ländern und vor allem für viele junge Onlinegruppierungen der Welt eher wie Relikte einer vergangenen Ära. Das Narrativ scheint sich verschoben zu haben. Heute, vielleicht mehr denn je, geht es um Menschen vor Politik. Eine temporäre Rückkehr totalitärer Führer prägt das gegenwärtige Medienbild. Schauen wir aber tiefer, sei die Frage erlaubt, ob diese Vision der Macht – vor allem bei den jüngeren Generationen – heute noch wirklich greift.

Es gibt eine unverkennbare Verschiebung im globalen Gleichgewicht: Der Osten und Süden steigen auf, während der Westen inmitten wachsender nationalistischer und autoritärer Strömungen mit seiner eigenen Identität ringt. Erinnern wir uns an die Tage des Kalten Kriegs. Das Flaggschiffprodukt des Westens war seine Demokratie, positioniert als Gegenmittel zu Kommunismus-Klonen wie Stalinismus und Maoismus. Das Ergebnis? Der Westen hat, angeführt von den USA, mit einem Zweiparteiensystem, ein Mehrparteiensystem übernommen, während der Osten, angeführt von der Sowjetunion, sich einem Einparteienstaat verschrieben hat. Doch trotz aller Mauern und Barrieren, die sie trennten, konnte das Ende des Kalten Kriegs nicht das lang anhaltende Narrativ des »Wir gegen sie« durchbrechen.

Die vorübergehende Rückkehr der Vereinigten Staaten auf die globale Bühne unter Joe Bidens Präsidentschaft signalisiert Amerikas Versuch, seine Führungsrolle zurückzugewinnen. Es war jedoch Bernie Sanders – mit seinen mittlerweile ikonischen Strickhandschuhen und dem Klappstuhl –, der als Symbol der starken Kontraste in politischen Ideologien stand. In den USA wird Sanders oft als radikaler Linker bezeichnet, weil er sich für eine allgemeine Gesundheitsversorgung einsetzt. In Europa würden solche Ansichten ihn jedoch fest unter den Mainstream-Sozialdemokraten platzieren. Diese Wahrnehmungsdivergenz erstreckt sich über Sanders hinaus und hebt den tiefen Graben in politischen Ansichten über Kontinente hinweg hervor. Es geht weder um das unendliche Streben nach Fortschritt für die Menschen noch um eine wahrheitssuchende Leistungskultur, sondern schlicht um Macht um der Macht willen.

Doch während der Westen sich mit diesen inneren Konflikten beschäftigt, bieten aufstrebende Länder Asiens eine ganz andere Geschichte. Es ist, als ob man ein altes Buch entdecken würde, das plötzlich in neuem Licht erstrahlt. Mit seiner Mischung aus Einparteienherrschaft und dynamischem Wirtschaftswachstum verbunden mit der Stärkung der BRICS-Allianz bietet China einen Gegenentwurf zum Narrativ vom westlichen Liberalismus.

Aber in dieser scheinbar klaren Dichotomie liegt eine Vielzahl von Nuancen und Widersprüchen. Es erinnert mich an einen Arzt, der auf die Symptome eines Patienten fixiert ist, aber den tatsächlichen Zustand übersieht. Wir befinden uns mitten in dem, was manche vielleicht als »Clusterfuck« bezeichnen würden, vergleichbar mit einem komplexen, verdrehten Knoten. Unser aktueller Zustand in der globalen Politik? Es ist ein Labyrinth, in dem einst vertrauenswürdige Karten nicht mehr gelten.

Während wir die Belastung der Institution des Nationalstaates beobachten, scheinen dezentrale Strukturen und Netzwerkstaaten am Horizont aufzutauchen.

Warum die Revolution ausbleibt

Die weltweiten Schwingungen des politischen Parketts sind heute durch die Ausschläge des Populismus geprägt. Neil Postman, der Medienkritiker und Kulturpessimist, mahnte vor einer anderen Art von Dystopie. Er kommentierte: »Wir haben das Jahr 1984 im Auge behalten. Als das Jahr kam und George Orwells Prophezeiung nicht eintrat, sangen nachdenkliche Amerikaner leise ein Loblied auf sich selbst. Die Wurzeln der liberalen Demokratie hatten gehalten. Wo auch immer der Terror stattgefunden hatte, wir waren zumindest nicht von orwellschen Albträumen heimgesucht worden. Aber wir hatten vergessen, dass es neben Orwells düsterer Vision noch eine andere gab – etwas älter, etwas weniger bekannt, aber ebenso erschreckend: Aldous Huxleys schöne neue Welt. Entgegen der landläufigen Meinung selbst unter den Gebildeten prophezeiten Huxley und Orwell nicht dasselbe. Orwell warnt davor, dass wir von einer von außen auferlegten Unterdrückung überwältigt werden. Aber in Huxleys Vision braucht es keinen Big Brother, um die Menschen ihrer Autonomie, ihrer Reife und ihrer Geschichte zu berauben. So wie er es sah, werden die Menschen ihre Unterdrückung lieben, die Technologien anbeten, die ihre Denkfähigkeit zunichtemachen.«

In einer Welt, die von »alternativen Fakten« und der ständigen Flut sozialer Medien beherrscht wird, ist vielleicht nicht eine offensichtliche Revolution unser größtes Anliegen, sondern der schleichende Wandel, wie wir Informationen verarbeiten und Wahrheiten definieren. Der wahre Kampf könnte in den Tiefen unseres kollektiven Bewusstseins liegen, und es ist an der Zeit, aufzuwachen und diesen Kampf zu führen.

Die Verwendung des Begriffs »Revolution« impliziert heute oft eine nostalgische Sehnsucht nach einer vergangenen Ära. Aber in Wirklichkeit ist eine Revolution vielleicht nichts anderes als eine Wiederherstellung alter Ideen in einem neuen Kontext. Könnte man hier darüber nachdenken, den politischen Tanker in kleine Teile zu zerlegen und somit eine Art »Best-of« mit kleineren dynamischen Einheiten neu zu gestalten, die in der Summe mehr ergeben als ihre einzelnen Teile?

Wusstest du, dass »Revolution« ursprünglich »Restauration« bedeutete?

Sogar die Revolutionen des 18. Jahrhunderts entstanden aus dem Wunsch nach Wiederherstellung. Dies betont den zyklischen Charakter gesellschaftlicher Veränderungen.

Obwohl die Französische Revolution ein radikaler Bruch mit dem bestehenden politischen und gesellschaftlichen System war, gab es Ähnlichkeiten mit früheren Revolutionen. Vor der Französischen Revolution gab es andere Aufstände und Reformbewegungen, die die Forderungen nach politischer Mitbestimmung, sozialer Gleichheit und wirtschaftlicher Umgestaltung erhoben. Beispiele dafür sind die verschiedenen Bauernkriege in Europa oder die englische Glorious Revolution von 1688. Ihre Hauptanliegen waren die Abschaffung des Absolutismus und des Feudalsystems sowie die Einführung von demokratischen und republikanischen Idealen. Viele der Konzepte, die während der Französischen Revolution propagiert wurden, basierten auf den Ideen der Aufklärung, die seit dem 17. Jahrhundert an Bedeutung gewonnen hatten. Diese Ideen betonten Vernunft, Individualismus und Skepsis gegenüber traditionellen Autoritäten, was zu einem Wunsch nach Veränderung der bestehenden Ordnungen führte.

Heute revolutionieren Wirtschaft und Kommunikation. Sie haben uns näher zusammengebracht und ermöglichen globale Zusammenarbeit in Echtzeit. Interessanterweise könnte Technologie sowohl der Katalysator für unsere Rettung als auch für unseren Untergang sein. Genauso wie sie uns verbindet, kann sie uns auch spalten, insbesondere wenn wir erlauben, dass ihre schnelle Entwicklung unsere ethischen und gesellschaftlichen Normen überholt.

Der Liberalismus – der Glaube an die Freiheit und Rechte des Einzelnen – hat in seiner Geschichte immer wieder Rückenwind erfahren. Und auch wenn heute Erfolge des Liberalismus gefeiert werden, könnten diese Triumphe paradoxerweise sein eigener Untergang sein. Seit seinen Anfängen während der Aufklärung kämpfte der Liberalismus konsequent gegen die Schatten des Totalitarismus. Heute jedoch ist das Gewebe des Liberalismus angespannt. Die versuchte Zuordnung einer festen politischen Theorie trifft auf die Dynamik unserer Zeit und auf die ebenso versuchte Zähmung und Verabsolutierung »der Wirtschaft«. Es scheint mir so, als würden – Ironie des Schicksals – der ungebremste Fortschritt und die Freiheit, die uns in westlichen Wohlstandsregionen gebracht wurden, unsere sozialen Bindungen und das Gemeinwohl möglicherweise erodieren lassen. In der Vergangenheit führte das Ungleichgewicht zu einem Zusammenbruch des Ostblocks 1990. Heute steht die liberale Demokratie vor ähnlichen Herausforderungen. Sie muss den Weg verteidigen und rechtfertigen, aber wie? Was ist vorwärts und was rückwärts? Im Wikinger-Kodex repräsentiert das Jante-Gesetz so etwas wie Bodenhaftung und Gemeinsinn, strebt aber nicht die vollständige Überwindung an. Vielmehr kann das Bewusstsein der gemeinschaftlichen Einbindung ein neues Verständnis von Teamgeist in Demokratie und Politik hervorbringen – und somit den gesellschaftlichen Fortschritt fördern.

Und hier könnte eine faszinierende Parallele liegen: Während sich die Grundideen des Liberalismus nicht drastisch verändert haben, hat sich unsere Welt verändert, insbesondere in technologischer Hinsicht. Oft werfen wir mit Begriffen wie »Revolution« umher, dabei könnte dahinter nur die Entwicklung älterer Themen stecken. Im Wesentlichen sucht die Gesellschaft ein Gleichgewicht. In einer Gesellschaft, die zwischen Handeln und Erschöpfung schwankt, stellt sich die Frage, ob Freiheit zu weniger Freiheit führen kann.

Wie ist das gemeint?

Passen sich unsere Demokratien nicht schnell genug an das technologische Zeitalter an, sind Zerrissenheit und fehlende Vision die Folge. Wie in der Beschreibung der endlichen und unendlichen Spiele hat auch die Politik in ihrer Form der Demokratie ein endliches Spiel: die Wahlen. Aber im Kern muss das Regieren und Navigieren eine gestalterische Komponente der Unendlichkeit haben, um eine stabile Welt zu schaffen.

In stabilen Zeiten können populistische Tendenzen verwaltet werden. Aber in turbulenten Zeiten könnte das gesellschaftliche Gewebe reißen. Es geht nicht nur um Wirtschaft; es geht um Anerkennung und Würde. Jeder Einzelne hat jetzt ein mächtiges Werkzeug – das Smartphone als Symbol einer verbundenen Welt –, um Veränderungen anzustoßen. Doch obwohl Revolutionen wie der Arabische Frühling, angeführt vom Internetaktivisten Wael Ghonim, der das digitale Netzwerk zu nutzen wusste, vielversprechend schienen, gerieten sie oft ins Schwanken und Stocken, was die Fragilität solcher Bewegungen unterstreicht. Im absoluten Streben nach Umwälzung fehlt ihnen das Integrative, wie wir es beim Spielen finden. Indem das Bestehende kompromisslos abgelehnt wird, geht dessen Potenzial – oder die Kraft – für die Gestaltung des Angestrebten verloren. Ebenjene Stärke, die nach Nassim Nicholas Taleb zur Antifragilität führt und somit die Perspektive für das Unendliche, das Im-Spiel-Bleiben eröffnet.

In einem Zeitalter, in dem ein universelles »Modell« fehlt, dem man folgen kann, scheint es, als stünde das Wirtschaftssystem auf der Kippe. Doch die Geschichte legt nahe, dass Revolutionen möglicherweise nicht das unvermeidliche Ergebnis sind.

Also, wo stehen wir? Mit Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit im Hinterkopf finden wir unsere gegenwärtige Gesellschaft selbstausbeutend. Wir sind sowohl Herr als auch Knecht, Treiber und Getriebene. Gegen wen revoltieren wir dann in dieser selbst auferlegten Dualität?

Wir finden uns in einem komplexen Tanz wieder, wobei wir versuchen, Fortschritt und Bewahrung, Individualismus und Gemeinschaft sowie Freiheit und Verantwortung ins Gleichgewicht zu bringen. Vielleicht ist das wahre Gesicht der Revolution heute nicht eines von Barrikaden und Aufruhr, sondern eines von Introspektion, Selbstreflexion und dem ewigen Streben nach einem dynamischen Gleichgewicht.

Doch das Wesen der Demokratie ist ihre Evolution, ein lebendiger Organismus des durch Mikroambitionen immer wiederkehrenden Strebens nach Fortschritt. Sie ist nicht statisch; es geht um Veränderung und Wachstum, gelebt auch als spielerische Leichtigkeit. Diese Perspektive impliziert, dass die Demokratie ständig im Entstehen, im Werden ist. Das Anbringen von Etiketten an die Demokratie – sei es liberal, repräsentativ oder radikal – könnte ihr Wesen einschränken. Bei Demokratie geht es nicht nur um organisatorische Strukturen; sie ist ein Versprechen, ein Ideal, das immer in Bewegung ist und immer aus einem kollektiven Ansatz – einem gemeinsamen »Dugnad«, wenn man so will – als Grundlage einer interdependenten und erstrebenswerten Zukunft resultiert.

Die wahre Demokratie, wenn sie als absolut beansprucht wird, widerspricht ihrem Versprechen von Freiheit. Absolute Freiheit ist eine Illusion, denn in ihrer Absolutheit kann sie die Freiheit einschränken. Demokratie ist daher ein zartes, unendliches Streben nach dynamischem Gleichgewicht, eine Brücke zwischen dem, was ist, und dem, was sein könnte.

Was ist dann unsere Herausforderung? Das Wesen der Freiheit in unserem bestehenden demokratischen Rahmen neu zu denken. Einen modernen Liberalismus aktiv zu formen, empfänglich für globale Verschiebungen zu sein – sei es gesellschaftlich, technologisch oder umweltbedingt. Um dies zu tun, müssen wir uns von etablierten Paradigmen befreien und die Welt, wie wir sie sehen, loslassen. Wir brauchen die Vision und auch die Utopie, jedoch erfolgt der Fortschritt im nächsten Schritt, im Handeln. Das Heldenhafte im Wandel liegt in der Handlung selbst. Wir sind Handlungshelden, bei denen der Weg und der damit verbundene Fortschritt die große Veränderung herbeiführt, die wir durch Ruhm, Ehre und Gold erkennen, aber erst in der Retrospektive – als Weg des unendlichen Fortschritts – verstehen.

Bildungs-, Gesundheits- und Finanzinstitute unterschätzen die Wirkkräfte des Wandels, die bereits in vollem Gang sind. Was als Aufgabe des Staates verstanden wird, wird bereits heute herausgefordert. Auch die demokratischen Modelle mit ihren politischen Parteien scheinen nicht die Antworten zu liefern. Folgt darauf die Restauration?

Der Aufstand der rebellischen Bürgermeister

Im Herzen Amerikas halten begeisterte Donald-Trump-Anhänger noch immer Schilder hoch mit der Aufschrift: »Holen wir uns Amerika zurück.« Diese auf den ersten Blick schlichten Worte verhüllen jedoch eine tiefe Bedeutung und werfen die Frage auf: Was bedeutet es, ein Land zurückzuerobern, und von wem wollen wir es zurück? Progressive Ziele stehen zwar im Vordergrund, aber sie konkurrieren mit Ressentiments, und oft gewinnt Negativität die Oberhand. Unsere Ära ist geprägt vom Versuch, absolute Opposition zu definieren. Diese steht nicht für etwas, sondern gegen das Bestehende. Es ist nicht nur die Herausforderung einer veränderten Identität, gegen die der Nationalstaat zu kämpfen hat. Wenn Bürger nach Alternativen suchen und dabei nicht nur lokal, sondern global denken, befinden wir uns auf einem neuen Weg.

In einer Zeit, in der das Vertrauen in den Staat schwindet und staatliche Leistungen die Bürgererwartungen nicht erfüllen, stellt sich die Frage: Was wird folgen?

Historisch gesehen führten Rebellionen auch zu Machtübernahmen und Neuausrichtungen. In unserer heutigen Zeit mit technologisch und militärisch zentralisierten Strukturen scheint ein solcher Aufstand kaum möglich. Daher erscheint eine Neuausrichtung als attraktive Alternative.

In unserer globalisierten Welt geht es zum einen um eine lokale Zugehörigkeit, sei es in einem Dorf, einer Stadt, einer Region oder einer Interessengemeinschaft. Die Herausforderungen und Chancen sind überall unterschiedlich verteilt, und immer mehr entstehen regionale Initiativen. Manchmal übernehmen Bürgerinnen und Bürger Aufgaben, die einst der Staat verantwortete.

2019 schrieb ich über einen Aufstand der rebellischen Bürgermeister, der später durch eine globale Pandemie und den Ausbruch eines Kriegs in Europa gebremst wurde. Unter dem Motto »Democracy Strikes Back« bringt der Thinktank »Innovation of Politics Institute« seit 2021 jährlich Bürgermeister verschiedener Städte zusammen, um lokale Herausforderungen und gemeinsame Projekte zu besprechen. Das Projekt »Mayors of Europe« fördert länderübergreifende Zusammenarbeit, und der »Weltbürgermeister« von 2021, Peter Kurz aus Mannheim, wurde zum G7-Gipfel eingeladen, um seine Visionen als Repräsentant der »rebellischen Bürgermeister« zu teilen.

Auf globalen Messen wie der Expo Berlin oder dem World Mobile Congress präsentieren Städte und Länder ihre Lösungen für die Welt von morgen. Nicht Deutschland, sondern Baden-Württemberg liefert die globale Kompetenz für digitale Sicherheitstechnologie an andere Staaten. Nicht Deutschland, sondern Heilbronn, angeführt vom Unternehmer Dieter Schwarz, nimmt die Zügel in die eigenen Hände und den Kampf gegen US-amerikanische Giganten in Sachen KI auf. Und die Lokalpolitik zieht mit, stärkt die lokale Identität und Zugehörigkeit und erweitert die Gestaltungsmöglichkeiten.

In dieser neuen Landschaft, in der Staaten und Nationen hinter den Kulissen bleiben, entstehen Interessengemeinschaften und digitale Dörfer, die über Grenzen hinweg zusammenarbeiten und selbst die Umsetzung in die Hand nehmen. Städte und Bundesländer, angeführt von unkonventionellen Bürgermeistern, umgehen nationale Richtlinien, bilden grenzüberschreitende Bündnisse und beleben lokale Identitäten. Der Staat kann dabei oft nur eines beitragen: finanzielle Unterstützung – solange die Mittel reichen …

Wenn die Jungen gehen, sehen wir alt aus – 
Das Ende der Nationalstaaten?

Wie sieht es denn konkret aus, wenn wir in den nächsten zehn Jahren ein neues Land erleben werden, das auf keiner Karte zu finden sein wird, weil seine physischen Regionen über die ganze Welt verteilt sind, und das nur als Netzwerkstaat existiert? Ausgestattet mit einem eigenen digitalen Pass, der durch neue Abkommen weltweites Reisen ermöglicht. Die Kriterien einer digitalen Identität und Zugehörigkeit werden heute von aufstrebenden Tech-Start-ups konzipiert und könnten durch ein »Best-of« in Sachen Gesetzgebung, Steuerregelungen, Sicherheit, Bildung und Finanzpolitik eine Identität als Dienstleistung ermöglichen, die mehr Wert hat als jede heutige Nationalstaatszugehörigkeit, wenn es um Rentenversicherung, Krankenversicherung und alle sozialen Dienstleistungen geht. Sondre Rasch, den wir am Anfang des 9. Kapitels kennengelernt haben, repräsentiert nur eines von vielen Start-ups, die bereits heute dabei sind, die Produkte, Dienstleistungen und Infrastrukturen einer solchen Staatsangehörigkeit zu entwickeln.

Wenn junge, talentierte Menschen in den Netzwerkstaat der Digitalität und Flexibilität abwandern, dann wirken die traditionellen Systeme veraltet. In den meisten Ländern sind die Systeme so ausgelegt, dass genügend junge qualifizierte Leute nachrücken müssen. Die Rede ist hier von gesellschaftlichen Leistungsträgern, die den Sozialstaat durch ihren überdurchschnittlichen Einsatz und ihre Einzahlungen ermöglichen. Sollte dies nicht geschehen, sehen sich Staaten plötzlich gezwungen, um Menschen zu werben. Wenn dann das endliche Spiel gespielt wird und die Vorbereitung auf diesen Wettkampf nicht geleistet wurde, sind der Ausgang und die Existenz der Nationalstaaten nicht nur unsicher, sondern substanziell bedroht. Vater Staat steht heute vor der Herausforderung, eine Hochleistungskultur zu entwickeln, verwurzelt in Werten, die sich im lokalen und globalen Wettbewerb behaupten kann.

Bereits heute können wir lokal sehen, wie so etwas aussieht. Das idyllische Schweizer Dorf Albinen im Herzen der Alpen bietet denen, die sich dort für mehr als zehn Jahre niederlassen, eine erhebliche finanzielle Unterstützung. Der Gemeinderat brachte es in seiner schriftlichen Initiative auf den Punkt: »Mit dem Wegzug junger Leute wird das Leben im Dorf auch für ältere Bürger infrage gestellt.« Hauptziel war also, junge Menschen und Familien anzuziehen. Doch die Albinenser erkannten schnell das Hauptproblem beim Wegzug: wirtschaftliche Schwierigkeiten. Daher wurde diese Gemeinschaftsinitiative ins Leben gerufen.

Wie von der Gemeinde beschlossen und genehmigt, zahlt das Dorf Bau- oder Kaufwilligen eine einmalige Wohnbauförderung: 25 000 Schweizer Franken für Alleinstehende, 50 000 Schweizer Franken für Paare und zusätzlich 10 000 Schweizer Franken für jedes Kind. Für Alleinstehende erhöht sich der Beitrag um 25 000 Schweizer Franken, wenn innerhalb von zehn Jahren nach dem Zuzug ein Paarhaushalt gebildet wird. Im süditalienischen Kalabrien werden neuen Einwohnern Prämien in Höhe von 28 000 Euro gezahlt, die in die Gründung eines Unternehmens fließen müssen.

Die Konvergenz von lokaler Identität und globalen Abhängigkeiten stellt unsere Vorstellungen von Governance und Repräsentation infrage. Könnte dies die Zukunft der Governance sein?

Gesetzgebungen könnten in gewissem Sinne als beliebig adaptierbare »Open Source« betrachtet werden. So könnte ein »Best-of« globaler Gesetze in digitale, parallele Gesellschaften überführt werden. Mit der aktuellen Technologie ist ein solches Projekt nicht mehr undenkbar. Heutzutage ist jeder vernetzt, und dank KI sowie einfachem Zugang könnten vielleicht schon ein Pizzatreffen und ein Wochenende ausreichen, um ein solches Vorhaben zu starten.

In diesem Spannungsfeld entstehen durch solche kleinen »Pizzateams« neue, dezentrale Angebote, die durch Agilität und Kreativität den nationalen Strukturen Paroli bieten. Mit DAOs – Dezentralen Autonomen Organisationen – und ihren technologischen Möglichkeiten des WEB 3.0 erleben wir bereits heute die ersten Parallelgesellschaften in Aktion. Technologische Interessengemeinschaften und Netzwerkstaaten könnten sogar ganze Nationalstaaten obsolet machen.

Klingt das nach Utopie?

Du denkst, dass es nicht so weit kommen wird, weil sich die bestehenden Machtstrukturen dagegen wehren werden? Allein der aktuelle Stand der Dinge mag für viele überraschend sein.

Am 30. Oktober 2023 versammelten sich über 1000 Enthusiasten des Netzwerkstaates zu einem großartigen »Klassentreffen« im Taets Art and Event Park in Amsterdam. Organisiert wurde dieses Event von Balaji Srinivasan, einem US-amerikanischen Serienunternehmer, Investor und Autor des Buches The Network State: How To Start a New Country. Diese Konferenz richtete sich an Menschen, die daran interessiert sind, neue Gemeinschaften und Parallelgesellschaften zu gründen, zu finanzieren und aufzubauen.

Die Themen umfassen Start-up-Gesellschaften, Netzwerkstaaten, digitales Nomadentum, wettbewerbsfähige Regierungsformen, Legalisierung von Innovationen und den Aufbau alternativer Wohnformen. Zu den Rednern zählen führende Persönlichkeiten aus der Tech-Szene, die diese Bewegung vorantreiben, darunter Glenn Greenwald, Vitalik Buterin, Anatoly Yakovenko, Garry Tan, die Winklevoss-Brüder und Tyler Cowen. Hinter den Entrepreneuren, die auf der Bühne die Projekte präsentierten, standen einige der namhaftesten Investoren aus dem Technologiebereich wie Elon Musk, Marc Andreessen und Peter Thiel. Es ging dabei um Technologie, aber auch um physische Wohnkonzepte. Landstücke und Inseln wurden bereits erworben, um eigene Städte und Wohnregionen für neue Interessengemeinschaften zu bauen. Weitere Anschaffungen sollen schnell folgen. Alle Beteiligten scheinen es eilig zu haben, sind aber in der Sache präsent und entschleunigt – die Zukunft findet jetzt statt.

Die Ideen in Srinivasans Buch sind inspiriert von den Arbeiten des Ökonomen Albert O. Hirschman, der zwei grundlegende Wege zur Reform sah: Stimme (das System von innen heraus verändern) und Ausstieg (das System verlassen und etwas Neues aufbauen). Während wir heute die Stimme als lokales Gestaltungsinstrument betrachten, ist der Ausstieg für digitale Nomaden der Aufstieg in einen globalen Netzwerkstaat. Eine hochgradig organisierte Onlinegemeinschaft, die weltweit Land, Grundstücke und Immobilien finanziert und schließlich diplomatische Anerkennung von bestehenden Staaten erlangt – und sei es nur, weil diese über die »bilaterale« Zusammenarbeit das eigene Angebot attraktiver machen können. Noch scheitert unser Vorstellungsvermögen vom Netzwerkstaat und von lokalen Rebellionen an unseren Selbstverständlichkeiten. Und genau deshalb ist das ein Risiko für die Nationalstaaten. Weil wir die Vorteile und Optionen nicht kennen – wir verstehen nicht, was der Mensch will.

Der Netzwerkstaat funktioniert wie ein eigenes soziales Netzwerk mit moralischer Innovation, einem Gefühl nationalen Bewusstseins – einem Patriotismus – und oft einem anerkannten Gründer, Visionär oder Leader, der jedoch keinen Machtanspruch über die gestalterische Kraft hat. Der Netzwerkstaat besitzt die Fähigkeit zu kollektivem Handeln, fördert eine persönliche Ebene von Zivilität, hat eine integrierte digitale Währung und eine konsensbasierte Regierung, die durch soziale »Smart Contracts« begrenzt wird. Im digitalen Nomadentum gibt es eine attraktive Auswahl aus gemeinschaftlich finanzierten physischen Territorien, einer virtuellen Hauptstadt und einer On-Chain-Volkszählung – eben eine echte digitale Demokratie.

Es ist durchaus denkbar, dass bestehende Regionen innerhalb heutiger Nationalstaaten einen solchen Weg einschlagen. Katalonien in Spanien als Beispiel? Oder vielleicht Bayern? Und die Frage liegt nicht fern: Wann wird sich der erste Bundesstaat in den Vereinigten Staaten für den Austritt entscheiden – »Make America States Again«? Ein Rebranding von Texas zu »Tech-CaaS« (Technology Civilization As A Service) könnte bald praktisch nur einen Klick entfernt sein. Schauen wir uns die Entwicklung an, erkennen wir schnell, dass die Dezentralisierung kein technologischer Kampf ist. Die Gesetze zur Legalisierung von Marihuana, der Umgang mit Waffengesetzen, das Thema Abtreibung – das sind alles große gesellschaftliche Themen, bei denen die Staaten zum Teil zentral gegen die Regierung geklagt und einzelne US-Gesetze implementiert haben.

Ich selbst glaube, dass diese Entwicklung näher ist, als wir es uns heute vorstellen können. Wenn du denkst, dass dies Spinnerei, ferne Zukunft oder Fiktion ist, dann lass uns zumindest gemeinsam darüber nachdenken, wie Khaby Lame in fünf bis zehn Jahren leben könnte.

Wie, du kennst Khaby Lame nicht? Zugegeben, ich wusste es auch nicht. Khaby Lame hat 81 Millionen Follower auf Instagram, also etwa so viele wie die Bevölkerung Deutschlands. Aber das ist nur auf Instagram. Auf TikTok hat er 160 Millionen Follower. Khaby ist erst 23 Jahre alt.

Er ist bekannt für seine humorvollen Kurzvideos, in denen er sich über sogenannte Lifehacks lustig macht und einfachere, naheliegendere Lösungen im Alltag aufzeigt. Seit August 2022 ist Lame italienischer Staatsbürger, aber die Welt ist seine Bühne. Was passiert mit seinen Anhängern, wenn er in einen neuen Netzwerkstaat umzieht? Wie viele würden ihm folgen? Vielleicht 10 Prozent? Das wären bei weiterem Wachstum seiner Reichweite etwa 30 Millionen Menschen. Heute sind es Kinder und Jugendliche, morgen mündige Bürger, die durch Aufklärung lernen, warum der Staat bestimmte Leistungen nicht erbringt und warum das Leben anderswo einfacher und besser sein könnte. Die Implikationen dieser Strahlkraft und Macht können wir noch nicht abschätzen. Außer bei Superstars wie Cristiano Ronaldo oder Selena Gomez haben wir erst den Anfang gesehen, wie dies unsere Gesellschaft beeinflussen wird. Würden 14 Prozent von Ronaldos Fans mit ihm in ein hypothetisches »Ronaldanien« umziehen? Bei über 600 Millionen Followern wäre das ein Land so groß wie Deutschland – mit eigener Ökonomie, Wirtschaft und Kaufkraft.

Wenn Influencer beginnen, Start-up-Gesellschaften zu gründen, könnte der Staat unter Druck geraten. »Wettbewerb belebt das Geschäft«, so heißt es. Könnte das bald auch in Bezug auf Staatsbürgerschaften Realität werden? Was kann der Staat dann bieten? Repräsentiert durch die digitale »Gewerkschaft« – »the network union« – werden Partnerschaften und Rahmenverträge ähnlich wie bei EFTA/EEA ausgehandelt. Offline in der physischen Welt wird Vertrauen aufgebaut, online herrscht Klarheit und Transparenz. Digitale Währungen und »Smart Contracts« könnten Bürokratie und Zwischenhändler mit dem Risiko für Korruption und Ausnutzung überflüssig machen.

Und in Amsterdam beim Treffen der Enthusiasten des Netzwerkstaates hatte Srinivasan derweil keine Träumer eingeladen. Auf der Bühne wurden bereits existierende Interessengemeinschaften mit fast 100 000 Mitgliedern vorgestellt, die heute schon wie florierende Staaten funktionieren könnten.

Einer der Sprecher auf der Bühne war Sondre Rasch.

Inspiriert von David Deutschs Der Anfang der Unendlichkeit: Erklärungen, die die Welt verwandeln und den Ideen Karl Poppers – dass Menschen Fehler machen dürfen, Fortschritt immer möglich ist und aus Problemen »bessere Probleme« entstehen können –, stellt Rasch sein Mantra und sein neues Unternehmen vor: Plumia.

Plumia ist ein Anbieter im Ökosystem der Netzwerkstaaten und bietet eine eigene Art der Staatsbürgerschaft an: »Citizenship as a Service«, also Staatsbürgerschaft als Dienstleistung. Welcher Staat kann das beste maßgeschneiderte Angebot bieten? Diese Vision von Staatsbürgerschaft für digitale Nomaden ist das Kernkonzept von Plumia.

Die erste Stufe für den Netzwerkstaat ist die Konzeption und Entwicklung von Infrastrukturprojekten, einschließlich grundlegender Technologien. Auch der Netzwerkstaat benötigt ein globales soziales Sicherheitsnetz, Rentensysteme, Gesundheitsversorgung, Angebote für Menschen mit Behinderungen, Regelungen für Elternzeit und eine Einrichtung für Arbeitslosigkeit. Der nächste Schritt betrifft die Entwicklung eines globalen Passes, sozusagen eines »Superpasses«, der überall gilt. Dies könnte eine Art Schengen-Visum für digitale Nomaden sein.

Bei allen Visionen und aller Zukunftsorientierung zeigt sich in den Ausführungen von Sondre Rasch, wie tief verwurzelt das Verständnis des Wikinger-Kodex in der norwegischen Kultur ist: Er zieht eine Parallele zur nordischen Mythologie. Er beschreibt, wie der alte Riese – symbolisch für den Staatsapparat – jetzt zerlegt wird und daraus neue, globale Angebote als attraktive Alternative entstehen.

In der nordischen Mythologie wird der Riese Ymir nach seinem Tod von den Göttern Odin, Vili und Vé zerlegt, um die Welt zu erschaffen. Ymir, der Urriese und Ahnherr der Riesen (Jotun), spielt eine zentrale Rolle in der Schöpfungsgeschichte, wie sie in der Edda überliefert wird. Aus Ymirs Körperteilen entstand die Welt: Sein Fleisch bildete die Erde, sein Blut die Meere, seine Knochen die Berge, seine Zähne und Kieferknochen formten Felsen und Steine, sein Schädel wurde zum Himmel, an den vier Ecken von Zwergen gehalten, und aus seinen Augenbrauen entstand Midgard, die Welt der Menschen.

Die Initiative des Netzwerkstaates zielt auf nichts Geringeres als eine neue Weltordnung ab, basierend auf den zerlegten Teilen des metaphorischen »großen Giganten«. Sondre Rasch, eine Schlüsselfigur in diesem Prozess, kennt den Staatsapparat aus eigener Erfahrung. Als ehemaliger politischer Berater der norwegischen Regierung ist er mit den bürokratischen Hürden und Lasten vertraut. Die Tatsache, dass selbst jemand wie er das solide soziale Netz Norwegens – eines der stabilsten und sichersten Staaten der Welt – verlässt, mit der Kritik an mangelnder Geschwindigkeit, weist darauf hin, dass auch Tech-Pioniere und Gestalter in Deutschland darüber nachdenken könnten, sich in anderen Bereichen zu engagieren.

Land als Fortschrittsvision, ein neuer Staat im Internet, eine zweite Staatsbürgerschaft – ist das Utopie? Plumia hat bereits heute 30 000 zahlende Mitglieder und erzielt einen jährlichen Umsatz von über 25 Millionen Euro. Und das ist erst der Anfang.

Eine solche Welt wird entstehen. Die Frage ist, wie wir damit umgehen. Sollen wir uns dagegen wehren oder sie als Innovation und Fortschritt begrüßen und aktiv mitgestalten?

Der Wikinger-Kodex im organisierten menschlichen Leben

Ich bin der Überzeugung, dass es jetzt einer Offenheit bedarf, um eine rationale, globale Gesellschaft zu gestalten. Diese sollte sich nicht nur politisch, sondern vor allem ökologisch, technologisch und menschlich definieren. Führung muss eine treibende Kraft für Gestaltung und Veränderung sein und sollte nicht nur ein Streben nach Macht bedeuten. Eine florierende Demokratie nutzt Macht, um zu gestalten, zu aktivieren und Neues einzuführen, um nicht nur unsere gesellschaftlichen Werte zu bewahren, sondern auch das Humane zu stärken. Wir sollten nicht zu passiven Spielern, sondern zu aktiven Architekten des Wandels werden. Wahre Führungspersönlichkeiten zeichnen sich dadurch aus, dass sie auch dann mit Integrität handeln, wenn sie unbeobachtet sind. Die Achillesferse ist dabei nicht die Technologie, sondern unsere Wahrnehmung und unser Verstand.

Selbstzufriedenheit bleibt unsere größte Herausforderung. Negativität, spaltende Politik und abgeschottetes Denken stehen der globalen Harmonie im Weg. Ist es nicht erforderlich, heute über das endliche Spiel – über kurzfristige Interessen – hinauszublicken und eine weitreichende Weltsicht einzunehmen? Der wahre Wert eines Systems liegt in seiner Fähigkeit zur Evolution und zum Wandel.

Ein tiefes Engagement ist unerlässlich. Können wir eine Umgebung schaffen, in der unterschiedliche Meinungen nicht nur toleriert, sondern auch verstanden werden? Um persönliche Freiheiten wirklich zu genießen, benötigen wir einen kollektiven »Dugnad«. Das beginnt mit einem klaren Verständnis der Welt und unserer Rolle darin. Ein solches Miteinander mag fern scheinen, doch durch länderübergreifende Netzwerkinitiativen entstehen Formen der Zusammenarbeit, die Hoffnung geben. Auch im Kleinen können wir viel leisten. Der Beginn einer solchen Veredelung unserer Welt liegt im Gespräch mit Nachbarn und im Aufbau von Gemeinschaftsbeziehungen.

In der Unabhängigkeitserklärung der Vereinigten Staaten ist das Streben nach dem Glück des Individuums verankert. Heute brauchen wir eine neue kollektive Leitidee. Eine Erklärung der Interdependenz der Menschheit – der gegenseitigen Abhängigkeit – wäre ein Anfang, der zunächst durchaus durch die Vereinten Nationen, also eine Institution des alten Modells, veranlasst werden könnte – als eine Art Startschuss und Bekenntnis zur Transformation. Es geht darum, die Weichen für eine Welt zu stellen, die wir unseren Kindern und Enkelkindern mit Stolz hinterlassen können.

Der Wikinger-Kodex preist auch die Tugenden der Positivität. Das bedeutet nicht blinden Optimismus, sondern eine fokussierte, konstruktive Sichtweise, die Herausforderungen als Wachstumschancen begrüßt. Heute, in einer Zeit, in der die Grundideale des Liberalismus infrage gestellt werden, befinden wir uns an einem Wendepunkt. Populistische Bewegungen und Risse in der zentralistischen Politik zeigen die Notwendigkeit einer inklusiveren Form des Liberalismus auf. Europa steht an einem Scheideweg und ringt mit wirtschaftlichen Ungleichheiten und einem Mangel an gemeinsamen Idealen. Doch die Philosophie des Wikinger-Kodex könnte helfen, eine harmonischere Zukunft zu gestalten – eine mit »besseren Problemen«.

Der Wikinger-Kodex ist ein ausgewogenes Streben nach Macht, das ein anderes Paradigma darstellt. Er lehnt Ehrgeiz nicht ab, sondern verbindet ihn mit Werten und Tugenden. Er setzt sich dafür ein, den inneren Antrieb für das Gemeinwohl zu nutzen. Anstatt nur individuellen Erfolg zu betonen, fördert er kollektive Errungenschaften und schafft ein Umfeld, in dem Hochleistung mit ethischem Handeln gleichgesetzt wird.

Der Wikinger-Kodex gibt eine konkrete Anleitung. Er erkennt die Fallstricke unkontrollierten Ehrgeizes und bietet eine harmonische Alternative. In diesem Ethos wird Erfolg zu einer gemeinsamen Feier, und jede Errungenschaft trägt zu einem kollektiven Crescendo bei. Es ist ein Modell des Fortschritts, etwas Dynamisches und Lebendiges, eine Veredelung der europäischen Werte.

Dieses dynamische Verständnis betrifft jedoch nicht nur die Demokratie. Eine gestalterische Kraft muss auch das Betriebssystem – die Wirtschaft – prägen. Ich plädiere für einen »werdenden« (humanen) Kapitalismus, wie er bisher noch nicht existiert hat. Die Idee von Jacques Derridas »kommender Demokratie« und mein Konzept eines »werdenden Kapitalismus« mahnen uns, im Streben nach Harmonie nie selbstzufrieden zu sein. Es gibt immer Raum für Verbesserungen und Veränderungen. Dies ist sowohl eine Kritik an bestehenden demokratischen Systemen als auch ein Aufruf, stetig nach mehr Gerechtigkeit, Gleichheit und Freiheit zu streben.

Jetzt werde ich untersuchen, wie der einst gescholtene und belächelte Kapitalismus der Begrenztheit sich zu einem unendlichen Ansatz eines humanen Kapitalismus entwickeln kann: zu der »Quantenwirtschaft«.


Kapitel 10 
Betriebssystem – Wikinger-Kodex & die Wirtschaft

An einem kühlen Märztag Anfang 2023 steht eine junge Frau mit Zöpfen vor dem Erdöl- und Energieministerium in Norwegen. Sie trifft sich mit einer Gruppe Gleichgesinnter. Jeder ihrer Atemzüge in der eisigen Luft ist ein Zeichen ihrer Entschlossenheit. Ihr Protest richtet sich jedoch nicht gegen die üblichen Verdächtigen, die wahre oder vermeintliche Lobby fossiler Rohstoffverwertung, sondern gegen die Windparks in Fosen.

Für den unbedarften Beobachter mag Fosen nur eine windige Halbinsel in Mittelnorwegen sein. Doch tatsächlich ist es einer der windigeren Orte Norwegens, der das Potenzial hat, ein grünes Energiezentrum zu werden. Hier, am Trondheimsfjord, verwirklicht Norwegen ein ambitioniertes Projekt: die vollständige Umstellung auf erneuerbare Energie.

Doch die Klimaschützer, angeführt von Greta Thunberg, wollen die bereits errichteten Turbinen auf der Halbinsel – Symbole der Hoffnung für viele – entfernt sehen. Eine Umweltaktivistin gegen grüne Energie – wie passt das zusammen?

Die Antwort findet sich bei den Samen, einem indigenen Volk Skandinaviens. Ihre Rentiere, die eine zentrale Rolle in ihrer Lebensweise spielen, werden durch die Windturbinen verdrängt. Einem Gerichtsurteil aus dem Jahr 2021 zufolge werden die Rechte der Samen durch diese Windparks verletzt. Greta Thunbergs Botschaft ist eindeutig: grüne Energie, ja – aber nicht um jeden Preis.

Während in Norwegen intensive Debatten zum Klima- und Völkerrecht geführt werden, setzen sich in den belebten Straßen einer indischen Metropole junge Aktivisten für Bildung als Mittel gegen die Armut ein. Gleichzeitig entwerfen Ökonomen in den gläsernen Hochhäusern von Frankfurt und New York Visionen einer zukünftigen, prosperierenden Welt. Überall wird über die vielfältigen Aspekte dessen, was wir unter »Nachhaltigkeit« verstehen, diskutiert. Wir haben es mit einem Wechselspiel zu tun, das in hohem Maße von Interdependenzen geprägt ist. Das Thema »Nachhaltigkeit« kann oft als ein dreibeiniges Stativ visualisiert werden, das unsere Welt stabil hält:

Das erste Stützbein, die ökologische Nachhaltigkeit, versinnbildlicht die Welt als einen verletzlichen Organismus. Es fordert weniger Giftstoffe in unserer Atmosphäre, eine Achtung vor dem, was wir verbrauchen, und ein Streben, die biologische Vielfalt nicht nur zu schützen, sondern zu feiern.

Das zweite Stützbein, die soziale Nachhaltigkeit, veranschaulicht das soziale Gewebe, das uns umgibt. Es deutet auf eine Zukunft hin, in der jeder von uns, unabhängig von unserer Herkunft, eine gleiche, wenn nicht gar bessere Chance hat, zu prosperieren.

Und das dritte Stützbein, die wirtschaftliche Nachhaltigkeit, ist nicht nur ein Akronym für Profit. Es soll dazu aufrufen, Wohlstand zu schaffen, ohne die Menschen und den Planeten zu vernachlässigen.

Wenn nur eines dieser Beine wackelt, kann das gesamte Stativ zusammenbrechen. Unsere Wirtschaft, oft als gefühllos und kalt empfunden, ist das subtile Bindemittel, das alles miteinander verknüpft. Ich bezeichne die Wirtschaft als das Betriebssystem unserer Gesellschaft. Dem Ziel einer ökologischen und sozialen Marktwirtschaft kommen wir dann näher, wenn die Wirtschaft stabil ist beziehungsweise funktioniert und es ermöglicht, sozial etwas zu verteilen. Sie wird dann ökologisch, wenn es gelingt, aus Ökologie und Ökonomie eine Symbiose zu schaffen. Ich bin davon überzeugt: Wenn es gelingt, Anreize für Verhaltensänderungen zu bewirken und Geschäftsmodelle für Kreislaufwirtschaft und regenerative Ansätze profitabel zu machen, dann werden wir erkennen, dass Fortschritt unsere einzige wahre Option ist und wir nicht alle Antworten im Bestehenden finden, sondern im Unbekannten neue Möglichkeiten entdecken.

Sprechen wir also von einer technologischen und ökonomischen Utopie?

So einfach ist es natürlich nicht.

Auch ich bin fest davon überzeugt, dass wir in westlichen Wohlstandsregionen – nicht nur in Sachen Umwelt und Klima – unseren Konsum und Verbrauch erheblich reduzieren können und sogar müssen (re-duce), auch ich bin für Regulierungen und Limitierungen, die es ermöglichen, eine Wiederverwendbarkeit zu erreichen (re-use).

Allerdings bin ich auch davon überzeugt, dass eine positive Progression durch technologische Entwicklung und neue Ansätze der größere Hebel sind, um ein stabiles Fundament – ein Stativ – für unsere Welt (re-think) zu schaffen.

Die Quantenwirtschaft – Ein neues Paradigma

Im Schatten des Zweiten Weltkriegs formulierte Ludwig Erhard, im Dienst von Kanzler Konrad Adenauer, das leidenschaftliche Versprechen »Wohlstand für alle«. Es war nicht bloß ein leeres politisches Versprechen, sondern diese Zusicherung stellte das tragende Gerüst der deutschen Wirtschaftsstrategie dar. Seine Vorstellung einer integrativen sozialen Marktwirtschaft ließ das deutsche »Wirtschaftswunder« Realität werden und setzte ein Kapitalismusmodell in Gang, das bemerkenswerte Errungenschaften wie Friedenszeiten, erhöhte Lebenserwartung und den Rückgang extremer Armut hervorbrachte.

Jedoch sind im Laufe der Zeit Schwachstellen dieses Modells zutage getreten. Was wird von uns heute verlangt? Ein Wirtschaftsmodell, das sozial-ökologische Prinzipien vertritt und das menschliche Allgemeinwohl mit wirtschaftlicher Prosperität vereint. Zu oft wurden unsere Erde, unsere Heimat und wir, ihre Bewohner, zugunsten unerbittlichen Gewinnstrebens ins Abseits gestellt. Im Jahr 1972 präsentierte der Club of Rome sein bahnbrechendes Werk Die Grenzen des Wachstums. Ein halbes Jahrhundert später hallt dessen zentrale Botschaft lauter denn je nach: Die tief miteinander verflochtenen Schätze unseres Planeten – dieses globale, natürliche Netzwerk, das uns alle vereint – könnten möglicherweise den derzeitigen Expansionsraten von Wirtschaft und Bevölkerung trotz all unserer technologischen Fortschritte nicht standhalten.

Der Kapitalismus, den wir gefühlt so gut kennen, bewies seine Robustheit als Stützpfeiler des Fortschritts. Aber, wie der Dalai-Lama frei wiedergegeben treffend anmerkte: »Der Kapitalismus hat durchaus Meriten, doch ihm fehlt der menschliche Touch« (»Capitalism is a working model, but it needs compassion«). Vielleicht besteht also nicht die Lösung darin, den Kapitalismus zu verwerfen, sondern ihn zu veredeln und zu optimieren? Ein feineres Modell, in dessen Herz die Menschlichkeit eingewoben ist.

Und hier stehen wir an der Schwelle einer signifikanten Evolution. Es ist nicht genug, lediglich moderne Konzepte wie »Impact Investments« oder »Social Business« (Sozialunternehmen) hinzuzufügen. Stell dir lieber ein umfassendes Update unseres gesellschaftlichen Betriebssystems vor. Eine umwälzende Neugestaltung im Herzen unseres Wirtschaftsverständnisses. Dieses neue Paradigma nenne ich »Quantenwirtschaft«.

Die Quantenwirtschaft unterscheidet sich in ihrem Ansatz radikal von dem Verständnis des konventionellen Wirtschaftens. In der klassischen Physik basieren Theorien auf festen, unveränderlichen Gesetzen. Alles ist vorhersagbar. Quantenmechanik zeigt uns dagegen eine Welt der Wahrscheinlichkeiten, Unsicherheiten, Verschränkungen und vernetzter Beziehungen.

Die Frage, die sich uns stellt, ist: Was passiert, wenn wir diesen quantenmechanischen Rahmen auf unsere Wirtschaft anwenden?

Lernen wir die Quantenwirtschaft zu verstehen, erkennen wir, dass nichts isoliert ist. Alles beeinflusst alles. Eine Wirtschaftsentscheidung in Europa kann Auswirkungen auf ein kleines Dorf in Asien haben. Ein Ölpreisanstieg oder wie jüngst ein Krieg in Europa beeinflusst die Ernährungssicherheit in Afrika. Das fehlende Toilettenpapier inmitten der Corona-Pandemie zeigt uns das Zusammenspiel von Lieferketten. Diese Erkenntnisse eröffnen uns die Möglichkeit, über lineare Kausalitäten hinauszudenken und ein tiefes Verständnis für die Wechselwirkungen und vielfältigen Abhängigkeiten zu entwickeln, die in unserer globalisierten Welt bestehen. Und es ist diese wachsende Wahrnehmung, die uns dazu führt, dynamisch und unendlich über die Wirtschaft zu reflektieren und das kapitalistische System zu veredeln – ihm ein Upgrade zu verpassen – und so die Wirtschaft als etwas im Werden Begriffenes zu verstehen.

Außerdem erinnert es uns daran, dass in einer vernetzten Welt die Verbesserung eines Problems oft das Potenzial hat, viele andere Probleme gleichzeitig zu verbessern. So wie in der Quantenphysik ein Partikel in einem Zustand der »Verschränkung« mit einem anderen Partikel sein kann, können in der Quantenwirtschaft soziale, ökologische und wirtschaftliche Lösungen gleichzeitig zum Tragen kommen, wenn wir den richtigen Ansatz wählen.

Stell dir eine Welt vor, in der Unternehmen nicht nur Gewinne erzielen, sondern auch zur Lösung globaler Herausforderungen beitragen – sei es Klimawandel, soziale Ungerechtigkeit oder Bildung. Ein Unternehmen in dieser neuen Wirtschaft berücksichtigt nicht nur die Interessen seiner Aktionäre, sondern auch die seiner Gemeinschaft, Umwelt und sogar zukünftiger Generationen. Klingt das bekannt? Ist das nicht jenes Bild, das wir im Wikinger-Kodex kennengelernt haben?

Quantenwirtschaft ist eine Vision, die über das bestehende Paradigma hinausgeht – ein Modell, das versucht, das Beste aus Kapitalismus und Mitgefühl, Technologie und Mensch zu verbinden und das uns zu einer nachhaltigeren, gerechteren und florierenden Zukunft führt.

Es ist nicht nur unsere Verantwortung, sondern gleichzeitig unsere Chance, diesen Weg zu beschreiten. Denn in einer Zeit, in der die Herausforderungen so komplex sind wie nie zuvor, brauchen wir neue Ansätze und Modelle, die uns nicht nur helfen zu überleben, sondern auch zu wachsen und unsere Probleme besser zu verstehen.

Die Quantenwirtschaft pulsiert vor Dynamik und fängt die Paradoxien unserer Zeit ein. Inspiriert durch die Quantenphysik, unterzieht sie unsere etablierten ökonomischen Vorstellungen einer Prüfung, genauso wie einst die Quantenkonzepte die konventionelle Physik ins Wanken brachten. Ein damals theoretisches Beben, das unsere Sichtweise auf die Realität erschütterte, findet nun, ein Jahrhundert später, konkrete Anwendungen. So wie die Quantenmechanik unsere Auffassung der Materie revolutionierte, hinterfragt die Quantenwirtschaft unsere ökonomischen Überzeugungen und das komplexe Geflecht unserer Existenz. Es ist ein Aufruf, binäre Denkmuster zu durchbrechen und den Horizont unserer starren Wirtschaftskonzepte zu erweitern. Das Vereinen von rationalem Mitgefühl und Kapitalismus setzt ein tief greifendes Begreifen der aktuellen Herausforderungen, Intrikate und Dynamiken voraus.

Eine Wirtschaft, die als ein in sich geschlossenes System betrachtet wird, basierend auf Ergebnissen, Siegen und Niederlagen und durchzogen von einer endlichen Perspektive – der Homöostase –, ist letztlich ein totes System.

Die Quantenwirtschaft strebt jedoch nicht nach dem finiten (endlichen) Sieg oder der Niederlage; sie verkörpert vielmehr eine infinite (unendliche) Vision des Wirtschaftens. In der Quantenwirtschaft geht es also nicht darum, zu gewinnen oder zu verlieren, sondern möglichst lange mitzuspielen. Sie zelebriert das Streben von Unternehmen und Organisationen, so lange wie möglich im Spiel zu verweilen – im grenzenlosen Spiel zu existieren. Die Quantenwirtschaft ist ein dynamisches System – Homöodynamik –, das den Menschen und den Planeten in sein Grundgewebe integriert und das Wesen des Kapitalismus neu interpretiert. Dieses System führt eine »neue Kunst des Unternehmertums« ein, bei der Mensch und Planet keine Randthemen, sondern die Grundlage sind.

In der Tiefe der Quantenwirtschaft und ihrer »unendlichen Organisationen« pulsiert ein zentrales Motiv: »der Mensch«. Dieses Wort – fest in der deutschen Sprache verwurzelt – bezeichnet ein tatkräftiges, zukunftsorientiertes Wesen, das unsere unaufhaltsame Kraft symbolisiert, immer bessere Probleme zu entdecken und den Fortschritt im positiven Sinne zu gestalten.

Die vitale ökonomische Perspektive der Quantenwirtschaft zieht ihre Essenz aus den Gedanken des Theologen James P. Carse in Endliche und unendliche Spiele: die Chancen des Lebens. Carse entwarf eine eindrucksvolle Zweiteilung: das endliche und das unendliche Spiel. Denk an eine Schachpartie – klare Vorgaben, Protagonisten und letztlich ein Champion. Das verkörpert das endliche Spiel. Aber was, wenn es keinen festgelegten Endpunkt gäbe? Wenn das Hauptziel schlichtweg die Fortdauer, das stetige Aufblühen und Adaptieren wäre? Genau das verkörpert das unendliche Spiel. Simon Sinek, in seinen Werken, baut ebenfalls auf Carses Ideen auf und beleuchtet, wie diese sich auf Leadership und Unternehmensstruktur in Das unendliche Spiel – Strategien für dauerhaften Erfolg übertragen lassen.

Als ich vor fünf Jahren das Konzept der Quantenwirtschaft formulierte, basierte es hauptsächlich auf einer Vision und Intuition. Nun, einige Jahre später, sehe ich bereits die ersten Konturen dieses Wirtschaftsmodells aufblühen, wobei die zeitgenössischen Wikinger die Wegbereiter sind. In ihrem Gepäck führen sie den Wikinger-Kodex mit sich.

Das »bessere Problem«

Ist das Fliegen schlecht? Wie können wir eine klimafreundliche Zukunft gestalten? Zu Beginn ein Gedanke, der viele provozieren wird: Was wäre, wenn die Antwort darin läge, nicht weniger, sondern mehr zu fliegen? Würde das Versprechen größerer Renditen nicht nur die Belohnung, sondern auch der Katalysator für bahnbrechende Forschung und Entwicklung sein?

Solche Fragen spalten und provozieren. Klimaaktivisten sind sich in einer Welt der absoluten Antworten und des Wissens klar: »Ich weiß, dass Fliegen schädlich ist, also müssen wir das reduzieren.« Kapitalisten stimmen hingegen nicht zu.

Was ist aber, wenn ich die Frage anders formuliere: Was wäre, wenn wir eine Welt erschaffen könnten, in der Flugzeuge wie riesige Staubsauger wirken, die CO2 aus der Luft saugen und sie in Energie umwandeln? Eine Welt, in der das Fliegen nicht nur die Emissionen reduziert, sondern aktiv unsere Atmosphäre gemäß wissenschaftlichen Erkenntnissen wieder »repariert«.

Sollte das möglich sein, würden sicherlich einige mehr zustimmen.

Klingt ein solches Szenario zu weit hergeholt?

Aus wissenschaftlicher Sicht und aus der Physik abgeleitet, gibt es noch einige Herausforderungen, um eine solche Vision umzusetzen. Dabei investieren die ersten Airlines schon seit Jahren in Carbon Capturing, in Abscheidung und Speicherung von Kohlendioxid – und das ist eine florierende Milliardenindustrie. Die Ölkonzerne haben bereits ihre Investments getätigt. Auch mit alternativen Treibstoffen wie Müll, Backöl oder verschiedenen Formen der grünen Energie wird geforscht und werden Fortschritte gemacht.

Dies ist erst der Anfang.

Die Klimaimplikation des Fliegens ist aber ein komplexes Problem mit mehreren Dimensionen, die es zu betrachten gilt. Es ist daher ein gutes Beispiel für die Herausforderungen unserer Zeit. Denn hier ist das Problem: Eine disjunkte Betrachtung der Emissionen von Flugzeugen ist eine eindimensionale Darstellung. Das Reisen in der Luft hat jedoch viele Dimensionen.

Fangen wir mit einer einfachen Beobachtung an: Nimm dir einen Moment Zeit und denk an einen belebten Flughafen, den du kürzlich besucht hast. Selbst ohne den Ferienansturm ist der Terminal voll, sind die Start- und Landebahnen belegt. Umweltbewusste Menschen, die Nachhaltigkeit predigen, brauchen ihren jährlichen Urlaub oder Rückzug in der Natur. Dem Reiz eines gelegentlichen Sabbaticals an einem fernen Strand oder eines Yoga-Retreats auf Bali ist schwer zu widerstehen und gehört zu unserem »Reifeprozess« als Mensch. Es sind also nicht nur die Geschäftsreisenden oder die Abenteuersuchenden. Mit anderen Worten: Ist es realistisch zu erwarten, dass wir nicht mehr so viel fliegen werden? Und an dieser Stelle möchte ich betonen, dass wir in westlichen Wohlstandsregionen reduzieren und limitieren können und müssen. Aber auch hier bin ich davon überzeugt, dass dies nicht durch Zwang geschieht, sondern vielmehr durch Motivation – durch attraktive Alternativen und Anreize oder durch veränderte Bildung, die das Verhalten von Menschen über Generationen durch ein anderes Werteverständnis beeinflussen kann. Regulierungen und Verbote greifen viel zu kurz für ein realistisches Zukunftsszenario.

Die zweite Frage, und auch das mag viele eindimensionale Umweltfreunde stören, lautet: Ist nicht das Fliegen – oder die effektive Fortbewegung in der Luft – eine der großen Erfindungen, die es uns Menschen ermöglicht haben, besser miteinander zu leben, und somit ein wichtiger Bestandteil einer interdependenten Weltgemeinschaft? Sollen wir uns mehr abschotten und mehr lokal leben? Oder sind in einer hochgradig digitalisierten und vernetzten Welt das Reisen und die Zusammenarbeit das einzige realistische Szenario, um unseren Horizont zu erweitern, um miteinander an Konflikten zu arbeiten?

Wie bereits im Kapitel über Politik beschrieben, plädiere ich eindeutig für beides: Wir brauchen eine stärkere lokale Identität und Zugehörigkeit, jedoch ebenso eine stärkere globale Verbundenheit und das Streben nach einer Weltgemeinschaft. Glauben wir, dass ein Leben in getrennten Kulturen und Ländern mit unterschiedlichen Interessen in einer digital vernetzten Weltgesellschaft bestehen kann? Wir erkennen rasch, dass das Problem, mit dem wir es hier zu tun haben, die Technologie ist, mit der wir das Fliegen ermöglichen, und nicht das Fliegen selbst.

Damit sind wir bei einer weiteren Überlegung angelangt, die die Entwicklung des Marktes und die zugrunde liegenden Wirkkräfte des Wandels betrifft. Mit anderen Worten: Welche Optionen sind realistisch, um eine Verbesserung des Problems mittel- und langfristig herbeizuführen? Das Problem ist vielleicht nicht das Reisen mit dem Flugzeug, sondern die Technologie, mit der wir reisen. Die Herausforderung bei Energie und Treibstoff ist nicht der Mangel an Möglichkeiten, sondern ein Speicher- und Distributionsproblem – die Sonne allein bietet »unendliche Möglichkeiten«. Von der Luftfahrtindustrie erwarten wir jedoch Reduktion und Limitierung. Aus Sicht der Menschheit und mit Blick auf die Bedürfnisse (sprich: Nachfrage) ergibt sich durchaus die berechtigte Frage, ob »Bremsen« überhaupt eine Option ist.

Denn aus den heute etwa vier Milliarden Passagieren sollen bis 2050 acht Milliarden werden, so die Prognosen. Nun können solche Zahlen weit über das Ziel hinausschießen und auf einfachen Denkfehlern in den Annahmen beruhen, aber wenn wir uns ein wenig die Zahlen anschauen, aus denen wir Schlüsse ableiten könnten, kommen wir vielleicht zu einem ähnlichen Ergebnis: In westlichen Wohlstandsländern gibt es eine alternde Bevölkerung, die kapitalstark ist und nicht arbeiten möchte. Was wird sie tun? Fliegen.

Darüber hinaus blicken wir auf einen Kontinent wie Afrika mit einer Bevölkerung, die immer mehr Wohlstand generiert. Ist es nicht absehbar, dass mit einer wachsenden Mittelschicht auch die Lust auf Flugreisen zunehmen wird? Der Himmel über Nairobi, Lagos und Johannesburg wird bald stärker frequentiert sein als je zuvor. Wenn die Vorhersagen zutreffen und die Bevölkerung Afrikas in nur wenigen Jahrzehnten von heute eineinhalb Milliarden auf unglaubliche vier Milliarden anwächst, wie können wir das mit unserer Vision einer nachhaltigen Zukunft in Einklang bringen?

Die Frage, die ich mir stelle, ist: Werden unsere aktuellen Strategien wie die Förderung der Kreislaufwirtschaft oder der Ressourceneffizienz ausreichen?

Mit Blick auf die Schwellenländer scheint die Entwicklung klar. Neue Fluggesellschaften werden entstehen, alte werden expandieren. Die Logos werden von den alten Maschinen in den florierenden Märkten entfernt, und die Flotten werden langsam durch neuere und bessere Flugzeuge modernisiert. Gleichzeitig bekommen in den aufstrebenden Märkten die alten Maschinen mit neuen Logos und Farben ein zweites Leben geschenkt, wodurch sich das Problem lediglich verschlimmbessert hat.

Ein langsames Abbremsen, Regulieren und Limitieren wird vermutlich zu einer Verlangsamung des technologischen Fortschritts führen, da der Markt nicht mehr attraktiv für Investitionen ist. Wenn wir dann versuchen, den steigenden Bedarf mit alten Technologien zu decken, ist das eher ein Sterben auf Raten.

Wenn die steigende Nachfrage nach weltweiter Mobilität nicht mehr zur Belastung unseres Planeten führen sollte, welche Impulse könnten auch von neuen Unternehmen ausgehen, um schneller Innovationen vorzunehmen, mehr zu investieren und Antworten zu finden, die noch nicht einmal in Betracht gezogen wurden? Krisen und Limitierungen greifen, aber nur zu einem gewissen Grad und sind sehr langsam. Eher – so erscheint es mir – sollte der Fokus auf der Ermöglichung von »besseren Problemen« liegen. Bessere Produkte und Anreize für Verhaltensveränderungen.

Ist das Ziel, das Volumen zu reduzieren, so ist der Preis nur ein Mittel. Viel starker greifen allerdings alternative Ansätze. Jemand, der fliegen möchte, sich aber keinen Flug leisten kann, wird trotzdem versuchen, die Mittel dafür aufzutreiben. Wird ihm ein attraktives Produkt oder Angebot unterbreitet, so erfolgt die Verhaltensveränderung aus der intrinsischen Motivation. Das ist Wandel. Ein Ansatz wäre somit, alle Pioniere und veränderungswilligen Technologieunternehmen anzufeuern und zu unterstützen.

Kapitalismus-Upgrade – Die Geschichte 
einer schöpferischen Zerstörung

Krisen und Limitierungen greifen, aber nur zu einem gewissen Grad und sind sehr langsam. Eher – so erscheint es mir – sollte der Fokus auf der Ermöglichung von »besseren Problemen« liegen. Bessere Produkte und Anreize für Verhaltensveränderungen. Ist das Ziel, das Volumen zu reduzieren, so ist der Preis nur ein Mittel. Viel stärker greifen allerdings alternative Ansätze. Jemand, der fliegen möchte, sich aber keinen Flug leisten kann, wird trotzdem versuchen, die Mittel dafür aufzutreiben. Wird ihm ein attraktives Produkt oder Angebot unterbreitet, so erfolgt die Verhaltensveränderung aus der intrinsischen Motivation. Das ist Wandel. Ein Ansatz wäre somit, alle Pioniere und veränderungswilligen Technologieunternehmen anzufeuern und zu unterstützen.

Was wäre, wenn die Herausforderungen, denen wir gegenüberstehen, die Katalysatoren für Veränderungen wären? Jedem großen Sprung in der Geschichte ist ein scheinbar unüberwindbares Hindernis vorausgegangen. Zwischen dem ersten Flug der Gebrüder Wright auf einer Sandpiste in North Carolina, der Bändigung der Quantenmechanik und den ersten Atombomben lagen weniger als fünfzig Jahre. Springen wir in die heutige Zeit, in der Jumbojets den Himmel durchkreuzen und unsere große Welt zu einem globalen Dorf schrumpfen lassen. Die Geschichte der Luftfahrt ist ein Zeugnis für den menschlichen Einfallsreichtum. Wie viel dürfen wir träumen? Wie kühn können unsere Ambitionen sein? Hilft uns vielleicht eine andere Sichtweise auf das Problem?

Die Luftfahrt ist allerdings nur ein simplifiziertes Beispiel dafür, wie heute mit Problemen und Lösungen umgegangen werden kann. Einschränkungen und Regulierungen können Hindernisse einer neuen Leistungs- und Unternehmenskultur sein. Wir suchen nach Antworten und Lösungen. Aber was wäre, wenn wir unseren Fokus verlagern würden?

Als die ersten Browser im Internet aufkamen, waren diese textbasiert. Die Leitung war langsam. Naheliegend wäre es darum gewesen, die Programmiersprache (HTML) in einer technischeren Sprache zu optimieren. Stattdessen entschieden sich die Gründer von Netscape, auf Bilder zu setzen. Die Attraktivität, auch Bilder sehen zu können, und die damit entstandenen neuen Möglichkeiten schufen Anreize für Innovation und Netzausbau. Wo wären wir heute, wenn Netflix nicht vom DVD-Versand auf Streaming umgestiegen wäre – trotz langsamer Leitung. So wurde es attraktiv, die Leitungen zu optimieren. Und auch so könnten wir heute viele gesellschaftliche Herausforderungen angehen. Bereits jetzt wird an regenerativen Ansätzen gearbeitet. Ein Forscherteam der Universität Cambridge hat eine Maschine entwickelt, die mithilfe von Solarenergie aus CO2 und Plastikmüll Treibstoff herstellen kann. Das Segelschiff Manta sammelt ebenso Plastikmüll aus den Meeren und wandelt diesen in Energie um.

Wie kann es gelingen, Anreize zu finden, damit Veränderungen rascher vollzogen werden können? Nur neun Monate nach dem Überfall Russlands auf die Ukraine gelang Deutschland eine Entkopplung vom russischen Gas. Brauchen wir wirklich immer solche Krisen, um ins Handeln zu kommen? Ich glaube, es muss auch andere Wege geben.

Und an dieser Stelle möchte ich eine These vorbringen: Die Grenzkosten für Energie werden in zehn bis fünfzehn Jahren rapide in Richtung null gehen, und wir werden durch technologische Durchbrüche einen ähnlichen Wandel erleben wie heute durch künstliche Intelligenz. Wir werden es mittelfristig mit einer fast unbegrenzten, kostengünstigen Energie zu tun haben. Kurzfristig wird sich dies jedoch in Erkenntnissen kundtun, die viele »Experten« zurückblicken lassen, um nach vorne zu schauen. Erst werden die Knappheiten der Transistoren und der Druck auf seltene Rohstoffe zunehmen, gefolgt von einem Mangel an Leistung in Watt. Denn durch die Umstellung auf Elektrifizierung von Transport und Heizung sowie durch den zunehmenden Ausbau von Technologie wie KI & Co. wird sich der Bedarf an Elektrizität in den nächsten drei bis vier Jahren verdoppeln oder sogar verdreifachen. Ein gewaltiger Bedarf an Batterien wird die Folge sein, damit der Energiebedarf nicht immer in Echtzeit gedeckt werden muss. Mit steigenden Investitionen und technologischen Fortschritten sowie mit der Weiterentwicklung neuer Energieformen wie zum Beispiel Wasserstoff wird die Profitabilität folgen, und der Kostendruck wird sich verstärken, sobald die erneuerbaren Energieformen rentabel sind.

Sollte diese These stimmen, werden genau jene Unternehmen, die heute danach ihre Geschäftsmodelle ausrichten und hier investieren, in den nächsten Jahrzehnten Erfolg haben.

Und jetzt erhält unser Flugbeispiel eine neue Dimension.

Sollte diese Wette auf unsere Zukunft zutreffen, und sollten die benötigten Anlagen gebaut und bestellt werden, so haben wir unnötig die klimaschädlichen Ausstöße verlängert.

Stell dir eine Welt vor, in der das Umlegen eines Schalters, das Versorgen einer Stadt oder das Aufladen eines Autos fast nichts kostet. Klingt wie ein Traum, oder? Aber was wäre, wenn ich dir sagen würde, dass dieser utopische Marktplatz gleich um die Ecke ist? Während die Räder der Technologie sich drehen, produzieren sie nicht nur Gadgets, sie gestalten Wirtschaftssysteme neu. Die Sonne ist eine lodernde Energiekugel, die 10 000-mal mehr Leistung bietet, als wir derzeit nutzen. Die Herausforderung liegt nicht in der Erzeugung, sondern in der Erfassung und Verteilung. Unser Planet, mit seinen Winden, Gewässern und Sonnenlicht, ist nicht nur ein Zuhause, er ist ein Kraftwerk, das darauf wartet, angezapft zu werden.

Es geht mir jedoch nicht um das Fliegen oder um die Energie, sondern um das Verständnis für einen Paradigmenwechsel in der Wirtschaft, ein Upgrade des Kapitalismus und eine Bewegung hin zu einem zirkulären, regenerativen Modell.

Das ist die Quantenwirtschaft.

Ich sehe eine Zukunft, in der die Einschränkungen, über die wir uns einst beklagt haben – in Energie, in Wissen –, fast vernachlässigbar werden. Wir haben bereits gesehen, wie die Kosten für den Erwerb von Wissen gesunken sind. Folgt darauf die Energie, so wird der Ansatz zur ökologischen Problemstellung rein ökonomischer Art. Hypereffizienz wird das Fundament des unternehmerischen Überlebens sein. Die entscheidende Frage für Unternehmen ist: Wie können wir in Zukunft Geld verdienen, wenn unser noch heute ressourcenintensives Produkt morgen kostenfrei zur Verfügung gestellt wird?

Bei der Zukunft der Nachhaltigkeit geht es nicht um Wohltätigkeit oder hohe Ideale, um Reduktionismus und Limitierung, es geht um Profit. Es geht darum, wie ein Unternehmen überleben kann in einem unendlichen Spiel. Es geht darum, möglichst lange mitzuspielen.

Wenn ein Unternehmen die Ressourceneffizienz nicht priorisiert, wird es an den Rand gedrängt, es wird keine Gewinne machen. Der Weg nach vorn ist, zu erkennen, dass bei der nächsten Welle von Geschäftsmodellen Wirtschaft und Ökologie untrennbar miteinander verbunden sind. Die Zukunft der Wirtschaft besteht darin, von der Erhaltung unserer Welt zu profitieren.

Das Jahr 2024 ist genauso weit weg von 1981 wie das Jahr 1938. Wie sieht unsere Welt aus in 2067? In dem Film 2067: Kampf um die Zukunft sagt Ethan über die letzte Hoffnung der Menschheit: »Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich die Welt retten kann.« Jedes technologische Wunder, jede disruptive Kreation beginnt als Traum. Es erscheint utopisch, fast fiktiv, bis es plötzlich die Welt ist, in der wir leben. Es gibt keinen Grund, warum es nicht Realität werden könnte. Die eigentlichen Herausforderungen liegen in den Bereichen Wirtschaft und Technologie. Mit anderen Worten, es geht um Investition und Innovation.

Die unendliche Organisation – Wohlstand enkelfähig

Wenn wir die Quantenwirtschaft als das Betriebssystem unserer Gesellschaft betrachten, dann sind die Apps die Organisationen, die mit dem Betriebssystem »der Wirtschaft« interagieren. Die Anwender, die Menschen, beeinflussen die Organisationen sowohl von innen als auch von außen. Es entsteht ein komplexes, dynamisches System verschränkter Interdependenzen, welches das Zusammenspiel der Wirtschaft in all seinen Möglichkeiten darstellt, gestaltet und belebt.

Heute verhalten sich die meisten Organisationen in der Wirtschaft analog zu den Teilnehmern eines endlichen Spiels. Sie jagen atemlos dem nächsten Quartalsgewinn, dem Anstieg des Marktanteils und der sofortigen Befriedigung kurzfristiger Ziele hinterher. Dabei orientieren sie sich stark an der Befriedigung der Marktbedürfnisse. Diese Dynamik ähnelt oft einem sportlichen Wettkampf, bei dem es um Gewinn und Verlust geht. In Krisenzeiten reagieren diese Organisationen unmittelbar und absolut. Scheitert das Quartalsziel, rollen Köpfe – unabhängig davon, ob die strategische Richtung stimmt. In einem schnelllebigen und komplexen Marktumfeld werden die kurzfristigen und absoluten Ziele zur Sicherstellung der Messbarkeit immer enger gesetzt.

Steigen die Komplexität und Geschwindigkeit, verkürzen Manager ihre Planungszyklen und grenzen ihr Umfeld ab, um die Kontrolle zu wahren, statt die Potenziale und Möglichkeiten des veränderten Umfelds zu erkunden. Bei zunehmender Unsicherheit rücken kurzfristige Ziele in den Mittelpunkt, und die langfristige Vision gerät ins Hintertreffen.

Diese Entwicklung ist auch bei Start-ups und jungen Unternehmen zu beobachten, die schnell nach Finanzierung streben und ein rasches Wachstum anvisieren – Wachstum um des Wachstums willen – bis hin zu einer hohen Bewertung, die einen Börsengang oder eine weitere Finanzierungsrunde ermöglicht. Um die ökonomischen Ziele zu erreichen und den Verpflichtungen gegenüber Märkten oder Investoren nachzukommen, wird das Unternehmen oft verkauft, um endliche Ziele sowohl im Unternehmenskontext als auch im persönlichen Leben zu erreichen. Alles ist zählbar.

Diese endliche Betrachtungsweise von Organisationen führt angesichts zunehmender Geschwindigkeit und Komplexität letztlich zur Endlichkeit des gesamten Systems selbst.

Doch inmitten dieses hektischen Wettlaufs entstehen auch neue Organisationstypen, die erkennen, dass Unternehmertum kein endliches Spiel nach dem Vorbild sportlicher Wettkämpfe ist, sondern ein unendliches Spiel mit einer Vielzahl miteinander verbundener Komplexitäten. Diese Organisationen verstehen kurzfristige Veränderungen als Chancen, wobei reaktives Verhalten Teil der langfristigen Reflexion ist. Die unendlichen Organisationen zeichnen sich vor allem durch mangelnde absolute Definition aus. Diese besteht in einem immer wiederkehrenden Streben nach Fortschritt, in einem dynamischen Verständnis von kurzfristigen Zielen und langfristigen Visionen.

Betrachten wir den Erfolg der deutschen Wirtschaft, so stoßen wir auf große Familienunternehmen, die über Generationen hinweg eine unendliche Philosophie verfolgten. Sie haben nicht nur für die aktuelle Generation gesorgt, sondern auch Verantwortung dafür getragen, dass nachfolgende Generationen erfolgreich sein würden. Diese Organisationen bezeichne ich als enkelfähig. Sie zeichnen sich durch einen Fokus sowohl auf lokale und regionale Verantwortung als auch auf das Bestehen im globalen Wettbewerb aus.

Früher waren diese Unternehmen aufgrund ihrer Verantwortung und Familienbindung unendlich in ihrer Ausrichtung. Weltmarktführer Fischer-Dübel wurde sowohl dem sozialen Aspekt als auch der gesellschaftlichen Verantwortung gerecht, als Firmengründer Arthur Fischer aus seinem Weihnachtsgeschenk an die Kinder der Partner Fischertechnik-Bausätze entwickelte. Aus dem Dübel-Hersteller wuchs ein zweiter Geschäftszweig, der sowohl das Spielerische als auch das Edukative abdeckte. Heute liefert Fischertechnik Spielzeuge und pädagogische Lernkonzepte rund um Robotics und moderne Technologie, baut einen eigenen Bauroboter, der dübeln kann, und hat 2023 die Milliarde Umsatz zum ersten Mal geknackt.

Viele Hidden-Champions und Familienunternehmen setzen sich mit Widersprüchlichkeiten auseinander und zeigen eine hohe Ambiguitätstoleranz – sie müssen eine Grundlage für die Existenz der Familie schaffen und gleichwohl sicherstellen, dass sie enkelfähig bleiben.

In den Achtziger- und Neunzigerjahren verlagerte sich der Fokus auf kurzfristige Optimierung und Maximierung. Wir erlebten die Geburtsstunde der Dotcom-Mentalität und die Glorifizierung des Shareholder Values. Ein einseitiger Fokus auf Optimierung und kurzfristige Maximierung, die in ihrem Extrem zu einer Endlichkeit und demzufolge zu einem Kollaps des gesamten Wirtschaftssystems führen wird.

Was zeichnet also eine unendliche Organisation – die Infinite Organization – aus?

Unendliche Organisationen zeichnen sich durch eine hohe Ambiguitätstoleranz+ aus – sie lieben das Unbekannte. Sie begrüßen Komplexitäten und Widersprüche und betrachten Krisen und Veränderungen – eben das Unbekannte – als Chance für Fortschritt. Für unendliche Organisationen ist die Überraschung eine Gelegenheit, Kreativität in der Unsicherheit zu finden. Sie maximieren nicht im Hinblick auf den kurzfristigen ökonomischen Erfolg, sondern optimieren im Hinblick auf Beständigkeit und Unendlichkeit.

Infinite Organisationen dienen nicht nur ökonomischen Zielen und der alleinigen Erfüllung der Erwartungen der Shareholder – der Aktionäre –, sondern berücksichtigen alle Stakeholder. In ihrem Wirken verschmelzen Ökologie und Ökonomie zu einem harmonischen Zusammenspiel. Soziale Verantwortung und ein tiefes Verständnis für Kultur und Ökosysteme sind integrale Bestandteile ihrer DNA. Sie nutzen die Möglichkeiten der Technologie und des wissenschaftlichen Fortschritts. Sie messen, was zu messen ist, und führen Metriken ein, die Kultur und Wohlbefinden der Menschen sowie die gesamte Ökologie berücksichtigen.

Als Analogie zur infiniten Organisation betrachten wir ein Beispiel aus dem Sport. Tritt bei einem Sportler eine plötzliche Verletzung auf, eröffnet dies eine neue Basis für Fortschritt. Langfristige positive Entwicklungen und auch damit einhergehende Krisen erfordern einen erneuten Fokus auf Fortschritt. Wird diese Denkweise auf eine Organisation übertragen, sprechen wir von einer unendlichen Organisation. Und hier werden die Relevanz des Wikinger-Kodex und die Analogie zu den »modernen Wikingern« deutlich. Diese Athleten meistern nicht nur die endlichen Spiele, sie sind Experten im Setzen messbarer Ziele innerhalb der unendlichen Spiele. Sie erkennen, dass das Spielen selbst die Grundlage für jeden endlichen Sieg ist.

In unendlichen Organisationen werden nicht Manager mit endlichem Denken ausgebildet, sondern »infinite leaders«. Diese Leader wissen, wie sie kurzfristige Erfolge feiern – ähnlich Sportlern bei Wettkämpfen –, doch für sie endet das Spiel nicht dort. Wenn ein Fußballer wie Haaland Tore schießt und das Spiel endet, ist das nur eine Etappe seines sportlichen Wegs. Der Wikinger-Kodex lehrt uns, dass es im Moment – dem Jetzt – darum geht, Ziele zu erreichen und Siege zu erringen, aber der wahre Erfolg liegt im kontinuierlichen Fortschritt, im Weg und in der Entwicklung. Athleten und Leader, die dem Wikinger-Kodex folgen, verstehen, dass unendlicher Fortschritt – und somit der Weg – die Grundlage für Erfolg ist. Ein qualitativer Input führt zu akkumuliertem Output, aus dem sich Fortschritt ableiten lässt.

Ähnlich dem unendlichen Fortschrittsgedanken eines Leistungssportlers, der den Weg als sein Ziel sieht und stetig durch seine Mikroambitionen den täglichen Fortschritt anstrebt, können wir unendliche Organisationen als Gemeinschaften verstehen, deren Mitglieder täglich ihre kleinen Fortschritte erzielen, die in der Summe zu großem Erfolg führen. Der Erfolg unendlicher Organisationen ist daher oft leise, vielleicht sogar unscheinbar. Hier findet man keine kontrollierende, vernehmliche Autorität. In unendlichen Organisationen ist das Management ein Teil der Technologie: Aufgaben, Übersichten und Berichte fließen aus der Technologie, während die Menschen als Leader agieren. Sie gestalten ihren eigenen Weg, ihr Umfeld und ihre Erfolge. Sie sind auf ihrem individuellen Weg und gleichzeitig Teil des Kollektivs. In unendlichen Organisationen kommen Menschen zum Lernen und Wachsen, es geht um stetigen Fortschritt.

In der Quantenwirtschaft, in der Ökonomie und Ökologie synergetisch sind und eine neue Generation bewusster junger Menschen nachrückt, sind es diese unendlichen Organisationen, die es verstehen, dass wahrer Erfolg nicht nur in Gewinnen gemessen wird, sondern in der positiven Wirkung, die sie auf die Welt haben. Solche Organisationen sehen über das Hier und Jetzt hinaus. Es geht nicht nur darum, der Beste auf dem Markt zu sein, sondern der Beste für die Welt zu sein. Unendliche Organisationen verstehen, dass in einer sich schnell verändernden Welt Erfolg ein Weg und kein Ziel ist.

Die Leader, Visionäre und Gründer dieser modernen Organisationen sind nicht in dem altbekannten Tauziehen zwischen Arbeit und Leben gefangen – der Work-Life-Balance. Stattdessen tanzen sie zu einem anderen Rhythmus – der Life-Life-Balance –, die nie im Gleichgewicht sein kann. Es ist ein zarter Tanz, nicht von perfektem Gleichgewicht, sondern von dynamischer Harmonie. Die Gestalter der unendlichen Organisation sind nicht auf der Suche nach einem einzigen, definierten Zweck. Sie gehen auf eine unendliche Reise, nicht zu einem vorbestimmten Ziel, sondern zu einer aufregenden Reise ins Unbekannte. Der Reise, die echtes Unternehmertum ist.

In diesem neuen Paradigma werden traditionelle Definitionen von Management und Leadership neu geschrieben. Vorbei sind die Tage starrer Strukturen. Jetzt geht es um Dynamik und die aktive Handlungsfähigkeit, um durch die Unsicherheiten des globalen Marktes zu navigieren, während man einen unerschütterlichen Kern bewahrt, der in zeitlosen Prinzipien verwurzelt ist.

Organisationen stehen vor einer tief greifenden Erkenntnis: Es geht nicht mehr nur um Anfang und Ende. Es geht um Ausdauer, Evolution und Blüte. Diese ganzheitliche Sicht verändert die Kunst des Unternehmertums.

Die ganzheitliche Perspektive im Herzen der unendlichen Organisation ist durch ein robustes Ethos verankert. Ihre Designprinzipien – die kulturelle Dimension –, die an den Wikinger-Kodex erinnern, drehen sich um eine Lernbereitschaft und ein Streben nach ständigem Fortschritt.

Die unendliche Organisation markiert einen Wandel: von statischen »Experten« und Wissensarbeitern zu dynamischen »professionellen Amateuren«, die nach tieferen Einsichten und Verständnis suchen. Inspiriert vom Konzept des »Shoshin« oder des »Anfängergeistes« im Zen-Buddhismus, betont die Organisation nicht nur das Lernen, sondern auch die Kunst der Wissensvermittlung.

Im Ökosystem – der externen Dimension – der unendlichen Organisation herrscht ein dynamisches Gleichgewicht zwischen Wettbewerb, Koexistenz und gemeinsamen Wertvorstellungen. Diese sind sowohl auf unmittelbare Bedürfnisse als auch auf langfristige Bestrebungen ausgerichtet. Heute bedeutet dies, eine vernetzte, dezentrale Intelligenz aufzubauen, starke lokale und regionale Identitäten zu formen und gleichzeitig auf globale Abhängigkeiten abzustimmen. Darin strebt die Organisation nach einem Gleichgewicht zwischen Stabilität und Empfänglichkeit für Veränderungen.

Das Rückgrat der unendlichen Organisation ist die strukturelle Dimension – das Management. Hier treffen Effektivität, Effizienz und technologisches Können zusammen. Das Fundament der betrieblichen Exzellenz der Organisation ist die Technologie, die Grenzen auslotet, neue Grenzen erkundet und innerhalb festgelegter Parameter Neues schafft. Hier wird das unendliche Spiel durch strategische Klarheit gemeistert.

Während das heutige Management sich darauf konzentriert, Aufgaben mithilfe von Technologie perfekt auszuführen, konzentriert sich das wahre Wesen von Leadership – die aktivierende Dimension – darauf, zu erkennen und zu verfolgen, was wirklich wichtig ist: die Zusammenarbeit im Hinblick auf ein gemeinsam definiertes Ziel. Es geht darum, eine Kultur der Exzellenz zu pflegen, die in Kernwerten verankert ist, und positiven Fortschritt durch Handlungsfähigkeit sicherzustellen. Diese Sichtweise versucht, den Platz des Menschen in einer sich ständig weiterentwickelnden technologischen Landschaft zu definieren, Sinn zu stiften und das Leben zu steuern. Mit echtem Leadership und Vertrauen wechseln wir von einem Nullsummenspiel des absoluten Wettbewerbs zu einer kollaborativen Koexistenz.

Das Konzept der »Unendlichkeit« ist abstrakt, doch es ist das Fundament der unendlichen Organisation. Solche Organisationen werden durch proaktives Engagement mit dem Fortschritt geformt.

Dieses proaktive Selbstverständnis wird nicht aus Lehrbüchern gewonnen, sondern ist in einem tiefen Verständnis verwurzelt, das echte Motivation entfacht. Es ist die Verkörperung der Werte des Wikinger-Kodex, die den Weg von Leadern prägt und in der Kultur der unendlichen Organisation verankert ist.

Um diese unendliche Denkweise greifbarer zu machen, denken wir gerne an das Erbe unserer Großeltern. Sie sprachen von harter Arbeit, Opferbereitschaft und dem Traum von einer besseren Zukunft. Für sie war Fortschritt eine Notwendigkeit des Überlebens im Jetzt. Heute, besonders in wohlhabenden Ländern, fehlt es an Dringlichkeit, und das, obwohl es um das Fortbestehen der Menschheit geht.

Die Herausforderung unserer Zeit besteht darin, den Wohlstand zu erweitern, unzählige Menschen aus den Fängen der Armut zu befreien und gleichzeitig das Wohlergehen zukünftiger Generationen zu schützen. Das kollektive Bewusstsein ist zweifellos über die bevorstehenden Herausforderungen informiert – Schlagzeilen kündigen bevorstehende Krisen an, Diskussionen entfachen sich um die neuesten wissenschaftlichen Erkenntnisse. Aber dienen diese Alarmsignale wirklich als Katalysatoren für Veränderungen?

Die Forderung der Stunde ist ein neu überdachter Ansatz für die Aktivierung zur Handlung – ein klarer Aufruf zu einer Kultur der Hochleistung, tief verankert in zeitlosen Werten.

Die unendliche Organisation ist sich dessen bewusst. Sie nutzt die Kraft der Technologie, nicht nur als Werkzeug, sondern als Verbündeten, um zu rationalisieren, Neuland zu betreten und voranzutreiben. In ihrem Kern dient sie jedoch dem »menschlichen Touch«. Es ist die Intuition, der Funke der Kreativität, das Mitgefühl, das eine Maschine nicht nachahmen kann – zumindest bisher und Stand heute. In dieser Organisation mögen Algorithmen zwar den Kurs vorgeben, aber es sind menschliche Werte, die den Kompass setzen. Es ist eine Sinfonie aus Hightech und Hightouch, die in perfekter Harmonie spielt.

In einer Welt, in der Technologie allgegenwärtig ist, steht der Mensch ihr gleichwertig gegenüber. Dieses dynamische Gleichgewicht bildet das Fundament des unendlichen Leadership. Aber was definiert wirklich einen »Menschen«? Was sind die Kennzeichen des infiniten Leaders im Bereich der unendlichen Organisation? Wie gestaltet man Leadership in der Quantenwirtschaft?

In der Komplexität des modernen Leadership heben sich die unendlichen Leader ab. Sie lassen sich nicht von den flüchtigen Höhen und Tiefen des Marktes oder dem kurzlebigen Applaus der Menge beeinflussen. Während traditionelle Führungseigenschaften – Vision, Strategie, Charisma – relevant bleiben, fordert die Quantenwirtschaft mehr. Sie verlangt nach Leadern mit unstillbarer Neugier, einem unerschütterlichen Engagement für das Lernen und einem echten Wunsch, das (menschliche) Potenzial in ihrem Umfeld freizusetzen. Sie spielen nicht nur, um zu gewinnen; sie spielen, um das Spiel unendlich fortzusetzen. Für den infiniten Leader geht es nicht nur um persönliche Auszeichnungen oder Unternehmensmeilensteine, sondern darum, positive Auswirkungen zu erzeugen, Ökosysteme zu pflegen und Erzählungen von Fortschritt zu kommunizieren, die kommende Generationen inspirieren.

In dieser neuen Ära ist Leadership nicht mehr nur eine Rolle oder ein Titel. Es ist eine Denkweise, eine Philosophie, eine Lebensweise. Es geht darum, die breitere Perspektive zu erfassen, zu verstehen, dass es beim Ausbalancieren von Arbeit und Leben wirklich um eine »Life-Life-Balance« geht – jeder Schritt ist entscheidend –, und wahre Balance ist immer in Bewegung. Während die Welt sich einer unsicheren Zukunft nähert, stehen die unendlichen Leader unerschütterlich da und zeigen den Weg nach vorne mit Weisheit, Anmut und unerschütterlicher Entschlossenheit.

Inspiriert vom Wikinger-Kodex, verkörpern diese Leader Resilienz. Sie verstehen, dass Rückschläge nur Sprungbretter sind, dass jede Herausforderung eine Einladung zur Innovation ist und jeder Misserfolg eine versteckte Lektion. Die unendlichen Leader bleiben unerschütterlich, immer bereit, sich anzupassen und sich weiterzuentwickeln. Sie verkörpern die Ambiguitätstoleranz+, um Widersprüche zu bewältigen und das Unbekannte zu handhaben. Der infinite Leader versteht das Kollektive als »Dugnad« und zahlt auf das Allgemeinwohl ein.

Daher rührt die Anziehungskraft der unendlichen Organisation. Sie funktioniert nicht nur, sie blüht auf und schöpft Vitalität aus dem kollektiven Geist ihrer Mitglieder. Sie versteht, dass der Weg zur wahren Exzellenz nicht nur durch Gewinne gekennzeichnet ist, sondern auch durch einen Zweck. Und während sie ihren Kurs in der komplexen Welt der Ökonomie festlegt, dient der Wikinger-Kodex als ihr Leitstern und führt sie zu einem Horizont, an dem Erfolg und Zweck harmonisch miteinander verflochten sind.

Die ersten Anzeichen der Quantenwirtschaft

Seit bald einem Jahrzehnt suche ich nach diesem dynamischen Gleichgewicht und einem Weg, um das Verständnis und die Beschreibung des unendlichen, menschenmöglichen Fortschritts zu ergründen. Noch immer stehe ich am Anfang dieser Suche. Ich bin jedoch davon überzeugt, dass die Fixierung auf endliche Lösungen, Antworten und das Postulieren von Absolutheiten die größte Beschränkung für den Menschen darstellt. Möglicherweise ist sie sogar eine existenzielle Bedrohung und hindert somit die Menschheit daran, den globalen Herausforderungen an ihrer Quelle zu begegnen. Das Verständnis der Quantenwirtschaft liegt somit nicht in der Statik oder in absoluten Antworten, sondern im Erfassen des Dynamischen und beruht auf unserer Fähigkeit, unendlichen Fortschritt zu akzeptieren. Neben den vielen Analogien zu exponentiellen Technologien, den Möglichkeiten der Quantencomputer und ihren hybriden Lösungen, ist es vor allem das philosophische Verständnis der Quantenmechanik und ein Verständnis menschlichen Wachstums, das es ermöglicht, die Brücke zwischen Wissenschaft und Wirtschaft, Philosophie und Ökonomie, Mensch und Technologie zu bauen.

Ein Jahrhundert nach den großen Durchbrüchen der Quantentheorie stehen heute sowohl ihre praktischen Implikationen als auch ihre philosophischen Aspekte im Fokus. Vor hundert Jahren waren es philosophische Gedanken und Inspirationen, die die theoretische Grundlage der modernen Physik schafften.

Der dänische Physiker Niels Bohr, bekannt für seine Rationalität und als einer der Pioniere der Quantenmechanik, entwickelte eine besondere Denkweise und Fähigkeit, um etablierte wissenschaftliche Theorien zu hinterfragen und neue Konzepte zu entwickeln. Sein Atommodell, das er 1913 vorstellte, revolutionierte das Verständnis der atomaren Struktur und war ein Meilenstein in der Entwicklung der Quantentheorie. Neben seiner wissenschaftlichen Genialität war Bohr auch für seine philosophischen Überlegungen bekannt. Er interessierte sich für die philosophischen Implikationen der Quantenmechanik und trug wesentlich zur Debatte über Themen wie Komplementarität und die Grenzen der Erkenntnis bei.

Trotz seiner individuellen Errungenschaften war er auch fest davon überzeugt, dass ein kollaborativer Ansatz zum Wohl aller beiträgt und die Wissenschaft voranbringt. Er arbeitete mit vielen anderen führenden Physikern seiner Zeit zusammen, darunter Albert Einstein, mit dem er berühmte Debatten über die Interpretation der Quantenmechanik führte. Auch Albert Einstein, der in seinen späteren Jahren eher an »philosophischen Nöten« litt, beschäftigte sich mit den Implikationen seiner Theorien und diskutierte oft Fragen mit Philosophen wie Bertrand Russell und anderen.

Auch Werner Heisenberg, der Vater der Unschärferelation, war von philosophischen Konzepten beeinflusst und beschäftigte sich intensiv mit den Schriften Platons. Er war fasziniert von den Fragen zur Natur der Realität. Der Mathematiker John von Neumann, der ebenfalls maßgeblich zur Quantenmechanik beigetragen hat, war auch in den Bereichen Philosophie und Logik aktiv. Sein Interesse an der Philosophie des Geistes und der Mathematik beeinflusste seine Arbeit in der Quantenphysik.

Diese Wissenschaftler und ihre Beschäftigung mit philosophischen Fragen zeigen, wie eng die Quantenphysik und die Philosophie miteinander verbunden sind und wie philosophische Überlegungen die Entwicklung der Quantenphysik beeinflusst haben.

Wenn wir uns heute mit einer Quantenwirtschaft auseinandersetzen, erkunden wir nicht nur das Potenzial technologischen Fortschritts, sondern auch die philosophische Kontemplation. Für mich ist Philosophie eine denkerische Praxis. Als Denker unserer Zeit haben wir die Möglichkeit, unsere Gedanken dank der ökonomischen und technologischen Gegebenheiten zum Leben zu erwecken.

Einer der bekanntesten Quantenphysiker, der von buddhistischen Ideen beeinflusst war, ist Wolfgang Pauli, ein österreichischer Physiker, der für seine Arbeit in der Quantenmechanik und insbesondere für das sogenannte Pauli-Ausschlussprinzip zur Erklärung des Aufbaus der Atome bekannt ist, demzufolge zwei Elektronen in einem Atom nicht in allen Quantenzahlen übereinstimmen können. Pauli hatte ein breit gefächertes Interesse an philosophischen und spirituellen Fragen, einschließlich des Buddhismus.

Er führte einen langjährigen Dialog mit dem Begründer der analytischen Psychologie Carl Gustav Jung, der stark von östlichen Philosophien beeinflusst war. Seine Schriften und sein Schriftwechsel zeigen, dass er von einigen Aspekten des Buddhismus, insbesondere von dessen Sichtweisen auf die Natur der Realität und die Grenzen des menschlichen Verstandes, beeindruckt war.

Auch Erwin Schrödinger, der Urheber einer der grundlegenden Gleichungen der Quantenmechanik, nach ihm Schrödingergleichung benannt, befasste sich mit östlichen Philosophien, einschließlich des Buddhismus. Er interessierte sich für die Vedanta-Philosophie, einen wichtigen Teil der hinduistischen Philosophie, die Parallelen zum Buddhismus aufweist. Sein berühmtes Gedankenexperiment »Schrödingers Katze« spiegelt zum Beispiel eine Sichtweise wider, die Ähnlichkeiten mit dem buddhistischen Konzept der Nichtdualität aufweist.

Fragen nach der Natur der Realität und der Rolle des Beobachters in der Physik verlagern sich heute von den theoretisch geprägten Türmen der Akademie in die modernen Unternehmen und Leuchttürme der Quantenwirtschaft. Kapital und technologische Möglichkeiten werden bald die klügsten Köpfe der Wissenschaft in das Herz des Kapitalismus locken. Im Bereich der Quantentechnologie ist der Wettkampf um die Spitzendenker längst entbrannt. Auch wenn die Geschäftsmodelle nicht erschlossen sind. Wissenschaftlicher Fortschritt und Patentanmeldungen kommen zunehmend aus der Corporate-Welt.

Wenn die ersten Nobelpreise an Teams in Unternehmen vergeben werden, oder wenn Technologien es uns ermöglichen, Dinge zu bauen, bevor ein erweitertes Verständnis der modernen Physik folgt, stehen wir vor einer ganz neuen Entwicklung der Wissenschaft. Erst durch das Ausprobieren und Bauen eröffnen sich uns theoretisch die Möglichkeiten, über die Implikationen und unser Verständnis zu reflektieren.

Und so sehen wir bereits heute die ersten Anzeichen einer neuen Wirtschaft. Eine neue Welt, die in dieser Form noch nie da gewesen ist. Sie baut auf unserer Geschichte auf, ist jedoch durch ihre Dynamik, Unvorhersehbarkeit und Möglichkeiten genauso geprägt wie durch ihr Fundament an Berechenbarkeit und Statik. Die Zukunft kann man weder erforschen noch studieren. Wir Menschen besitzen die Fähigkeit zu »zukünften« – wir können sie gestalten. Abgesehen von deterministischen Weltanschauungen, Simulationshypothesen und weiteren philosophischen Diskursen über die Natur der Realität, können wir unser eigenes Leben beeinflussen.

Meine Gedanken und Thesen in diesem Buch stützen sich auf Hoffnung und Fortschritt und beruhen auf einem Jahrzehnt der Zusammenarbeit mit führenden Quantenphysikern sowie der Arbeit mit Vordenkern in den Bereichen der künstlichen Intelligenz und exponentiellen Technologien. Die technologischen Implikationen der nächsten zehn Jahre mögen als eine existenzielle Bedrohung für die Menschheit erscheinen, doch gleichzeitig ermöglicht uns der Fortschritt in Technologie und Wissenschaft, eine bessere Welt zu gestalten – »bessere Probleme« eben, nicht perfekt, aber gerechter, mit weniger Leid, Kriegen und Armut, und ein Schritt hin zu einer Ökologie, die zehn Milliarden Menschen eine erstrebenswerte Zukunft erlaubt. Der Austausch mit zahlreichen Menschen aus aller Welt gibt mir Zuversicht: Wir können mehr, wir können es gemeinsam schaffen.

Pioniere der blauen und grünen Wirtschaft

»Bevor wir anfangen, kannst du mir sagen, wie dein Name richtig ausgesprochen wird?« Eine merkwürdige Stille, gefolgt von verlegenem Lachen: »Um ehrlich zu sein, ich weiß es selbst nicht, aber du hast das, glaube ich, ganz gut gemacht«, antwortete Murshid M. Ali in ausgeprägtem Stavanger-Dialekt. Er ist zu Gast bei einem Podcast für Start-ups von Christopher Vonheim. Obwohl sein Name nicht so norwegisch klingt, gehört Murshid zur norwegischen Start-up-Szene und ist eben »Typisk Norsk«. Er ist ein in zweiter Generation integrierter Iraker, der zu schätzen weiß, was Norwegen bietet. Gleichzeitig ist er ein Beispiel dafür, wie Integration funktionieren kann. Norwegen zeigt auf, dass der Wunsch, etwas zu erreichen, und die Bereitschaft zu arbeiten, der Weg zu erfolgreicher Integration und Zusammenleben sind.

Sein neuestes Projekt heißt »Skyfri«, übersetzt »Wolkenfrei«. Es handelt sich um eine moderne Plattform zur Überwachung und Steuerung von Solaranlagen, um Leistung zu maximieren und Kosten zu reduzieren. Seine erste Firma, Huddlestock, gründete er 2009 und erreichte mit seinem FinTech-Start-up sowie seiner zweiten Firma Norsk Solar in den Jahren 2020 und 2021 jeweils eine Börsenlistung – zwei innerhalb eines Jahres. Ein »moderner Wikinger«, der die Welt grün macht und dabei erfolgreiche Unternehmen aufbaut. Ein Seriengründer der neuen Generation. Ist Murshid so etwas wie der Mark Zuckerberg der blauen und grünen Wirtschaft? Seine Visionen reichen zumindest, auch mit Skyfri, über die Wolken hinaus: »Semypolky Solar« und »Gharo Solar« – Projekte in Nicaragua, Pakistan, der Ukraine, Vietnam und Brasilien. Murshid ist auf der ganzen Welt unterwegs, profitiert vom Timing, als Wolodymyr Selenskyj die Energiepolitik in der Ukraine nach seiner Wahl im Jahr 2019 ändert, und befindet sich gleichermaßen in einer schwierigen Situation beim Ausbruch der Corona-Pandemie und später des Kriegs. Er hat alle Höhen und Tiefen als junger Unternehmer durchgemacht. 2021 kündigte er, um sich nach achtjähriger Pause seiner Dissertation zu widmen, die er unter dem Titel »Das Unmögliche möglich machen« abschließt. Darin beschreibt Murshid, dass es ihm erst mit seinem FinTech-Start-up Huddlestock gelungen ist, Ökologie und Ökonomie zu vereinen, und welche Lehren er aus dem Börsengang von Norsk Solar mit einer Bewertung von knapp 100 Millionen Euro gezogen hat. Murshid M. Ali ist zweifellos eine Lichtgestalt der neuen Wirtschaft.

Vor der Corona-Pandemie und dem Krieg in der Ukraine sah ich bereits erste Anzeichen einer besseren Zukunft. Blicken wir zurück auf den Abend des 24. April 2018. Die Atmosphäre des Nordics CIO Executive Summit in Stockholm war elektrisierend. Nach meiner kurzen Tischrede werde ich von einem Vorstandsmitglied von Statoil, dem norwegischen Erdölriesen, angesprochen. Die Vorständin repräsentiert eine Generation, die in Norwegens Vorstandszimmern unermüdlich für Vielfalt eintritt. Sie hat den Posten nicht wegen der Quote inne, sie hat ihn verdient und zeugt vom Erfolg der Bildungsinitiativen, die jahrzehntelang versucht haben, sich Gehör zu verschaffen.

Unser Gespräch driftet in Richtung der Transformation von Statoil. Das Unternehmen, einst gleichbedeutend mit fossilen Brennstoffen, steht kurz vor einem großen Wandel. Es legt seine alte Identität ab und nimmt den Namen Equinor an – einen Namen, der die Vorstellung von Balance auslöst. Einige könnten dies als bloßes Marketing abtun, eine Fassade. Doch das Unternehmen stimmt nicht nur mit dem Pariser Klimaabkommen von 2015 überein, es führt auch den Weg zu einer »Net-Zero-Future« an.

Vier Jahre später – 2022 – haben sich die Aktionäre und der Vorstand von Equinor zu einem »Energy Transition Plan« verpflichtet mit dem Ziel, die Emissionen in allen Geschäftsfeldern zu halbieren, mehr als 50 Prozent in erneuerbare Energien und CO2-arme Märkte zu investieren und die Netto-Kohlenstoffintensität um 20 Prozent zu reduzieren, einschließlich der Emissionen aus der Verwendung der verkauften Produkte – alles bis 2030. Ihre Überzeugung ist klar: »Die Wissenschaft sagt, wir bewegen uns zu langsam, und wir stimmen zu.«

Ein Jahr später, am 8. August 2023, eröffnet Kronprinz Haakon von Norwegen den Hywind Tampen, den größten schwimmenden Windpark der Welt.

Wer hätte gedacht, dass dieses Produkt ausgerechnet »Made in Norway« sein würde?

Die norwegische Ingenieurskunst ist bereits heute ein globaler Export. Equinors Projekte, die sich von den Küsten Norfolks bis nach New York erstrecken, versorgen Millionen von Menschen und erweitern die Grenzen des Möglichen.

Für mich verkörpert das die Essenz des Fortschritts. Es geht nicht darum, das Ende vorherzusagen, sondern eine hellere, nachhaltigere Zukunft zu gestalten, eben »bessere Probleme«.

Im Herbst 2018, genau sechs Monate nach meiner ersten Begegnung mit Equinor, befinde ich mich erneut in Norwegen, in der führenden Start-up-Community Mesh Nationaltheatret in Oslo. Anlass ist die »Thinking Conference«. Begleitung für den Abend? Kein anderer als Kronprinz Haakon von Norwegen und Aksel Lund Svindal. Svindal, ein Name, der mit alpinem Skifahren in Verbindung gebracht wird. Und hier, heute in der Retrospektive, treffe ich zwei Vertreter des Wikinger-Kodex. Sowohl Kronprinz Haakon als auch Aksel Lund Svindal haben im Laufe der Jahre den typisch norwegischen Geist des kollektiven Bemühens verkörpert und sich für zahlreiche soziale und ökologische Initiativen eingesetzt. Sie glauben unbeirrt an den Fortschritt und setzen sich für das Kollektive ein. An diesem Tag treten sie bei einem norwegischen »Dugnad« des Unternehmertums an.

An der Spitze dieser Konferenz steht Kjell Olav A. Maldum, ein Mann, dessen Leidenschaft für das Recycling ihm den Spitznamen »König des Recyclings« von der norwegischen Zeitung Finansavisen eingebracht hat. Unter Maldums Führung hat die Infinitum-Bewegung neu definiert, was es bedeutet, in Norwegen zu recyceln.

Und dies ist kein neuer Trend; bereits seit 1902 hat Norwegen ein Pfandsystem für wiederverwendbare Flaschen! Es war ein langsamer Prozess, aber die Früchte dieser Arbeit sind offensichtlich geworden, was der Guardian mit der Schlagzeile »Kann Norwegen uns helfen, die Plastikkrise zu lösen, eine Flasche nach der anderen?« hervorhob. Heute stehen norwegische Unternehmen an der Weltspitze des Recyclings und entwickeln rentable Modelle, die weltweit als Orientierung dienen. Namen wie Tomra, Metallco, Plastretur und Wastefront stehen hoch im Kurs und recyceln alles, von Kunststoff und Glas bis hin zu Aluminium und Stahlschrott.

Und die Welt nimmt Notiz davon.

Im Jahr 2023 hat das Vereinigte Königreich, inspiriert von einer hundertjährigen norwegischen Tradition, sein eigenes Recyclingprogramm eingeführt. Ein Zeugnis für die Idee, dass Fortschritt manchmal nicht darin besteht, das Rad neu zu erfinden, sondern zurückzublicken, zu lernen und sich anzupassen. Das Land Norwegen selbst ist ein Symbol des Wikinger-Kodex, profitiert von seinem frühen Start und repräsentiert die Spitze der entstehenden Quantenwirtschaft.


Kapitel 11 
Unendlicher Fortschritt

In der Quantenwirtschaft, in der die Grenzen des Möglichen ständig neu definiert werden, dient uns der Mensch als Kompass. Er erinnert uns daran, dass wir in unserem Streben nach Exzellenz nie den Blick für unsere Lebendigkeit verlieren dürfen. Letztlich kommt es nicht auf die Fortschrittlichkeit unserer Technologien an, sondern darauf, wie wir diese nutzen, um das menschliche Erlebnis zu bereichern und zu inspirieren. Die Zukunft mag ungewiss sein, aber mit dem Menschen als Leitfigur kann sie leuchten. Nicht nur in Norwegen finden wir Lichtgestalten einer neuen Wirtschaft. Schauen wir genauer hin, gibt es viele tolle Initiativen, nur brauchen wir mehr davon. Unsere Bemühungen – unsere Leistung – müssen einem Wertefundament folgen, das es ermöglicht, das organisierte menschliche Leben auf dem Planeten unendlich zu verlängern.

Mit rasanter Optimierung und stetigem Wachstum hat uns der Kapitalismus eine Erzählung des Fortschritts gebracht. Diese Erzählung wurde jedoch durch eine einseitige Betrachtungsweise geprägt, die gekennzeichnet ist von kurzfristigen Eigeninteressen, dem Fokus auf Gewinnmaximierung und verschwenderischer Missachtung der uns zur Verfügung stehenden Ressourcen, die uns unser Planet geschenkt hat. Diese Herangehensweise steht nun auf dem Prüfstand, da eine spürbare Instabilität droht, die durch Endlichkeit begrenzt wird.

Das wahre Potenzial liegt im Fortschritt, vor allem im technologischen Fortschritt, der durch menschlichen Einsatz und Wachstum angetrieben wird. Der Mensch steht im Zentrum dieses Fortschritts und verfügt über eine unermessliche Fähigkeit, bessere Lösungen und Ansätze zu entwickeln. Sowohl individuell als auch kollektiv besitzen wir das Potenzial, eine positive Entwicklung voranzutreiben. In den letzten fünfzig Jahren haben wir einen bemerkenswerten Anstieg der Weltbevölkerung von 3,5 auf über 8 Milliarden Menschen erlebt, angetrieben durch Innovationen und Wachstum. Dieser Fortschritt folgte bisher einer newtonschen Betrachtungsweise des Kapitalismus und der Wirtschaft, die nun einem Paradigmenwechsel unterliegt. In dieser neuen Ära müssen wir unseren Fokus von kurzfristigen Eigeninteressen und Gewinnmaximierung auf nachhaltiges und verantwortungsvolles Handeln verlagern.

Vor hundert Jahren fand eine der bedeutendsten Veränderungen in der wissenschaftlichen Denkweise statt. Die moderne Physik lehrte uns die Komplexitätswissenschaft und die Chaostheorie. Paradigmenwechsel und Revolutionen in Psychologie, Sozialwissenschaften sowie der nach Adam Smith entwickelte Kapitalismus waren Produkte eines newtonschen Systemdenkens. Ähnlich wie bei der »Entdeckung« der Quantentheorie werden nun neue Metaphern und Sichtweisen auch für die Wirtschaft gefordert. Wir stehen vor einem Upgrade des Kapitalismus, bei dem Führungskräfte und verantwortliche Gestalter lernen, kreativ mit Komplexitäten und Unsicherheiten umzugehen. Aus newtonschen Managern und Spielern der Optimierungs- und Hypereffizienzgesellschaft entstehen Gestalter eines neuen Wandels. Leader, die es lernen (und lieben), mit Instabilität und Unsicherheit zu leben. Sie begrüßen Komplexitäten und verstehen, dass Fortschritt und zerstörerische Kreationen häufig am »Rande des Chaos« gefunden werden. Unendliche Spieler, die mit den Grenzen des Spiels selbst spielen und als Ziel das Spiel an sich haben – möglichst lange daran teilzunehmen. Es geht hier nicht um eine Verabschiedung von Struktur und Stabilität im Management, sondern um ein holistisches Verständnis, das kreative Fehler und Risiken häufig »bottom-up« und selbstorganisiert löst, statt »top-down« und hierarchisch. Wir haben es – noch – mit lebenden Organismen mit Gehirnen und einem phänomenalen Bewusstsein – den Menschen – zu tun, die eigene Bedürfnisse und Bestrebungen haben, ihre Welt zu verstehen. Im Zusammenspiel entsteht eine gestalterische, dynamische Kraft, die unsere Zukunft formen wird.

In einer solchen neuen Weltanschauung werden newtonsche Organisationen nicht mehr wie Maschinen betrieben, sondern als lebende Systeme respektiert. Aus der Biologie lernen wir die Annäherung an »komplexe adaptive Systeme«. Der werdende Kapitalismus und die Quantenwirtschaft befinden sich, ähnlich anderen lebenden Systemen, in einem ständigen, kreativen Austausch mit ihrer Umwelt. Sie sind empfindlich, dynamisch und passen sich schnell an Veränderungen an. Die globalen Interdependenzen und Risiken werden Teil des Wandels, der es der Wirtschaft ermöglicht, uns von unseren alten Selbstverständlichkeiten zu befreien und uns von unserem infizierten newtonschen Denken zu lösen.

Die Quantenwirtschaft steht für eine transformative Veränderung unserer Weltsicht. Im Herzen dieses neuen Paradigmas steht der Mensch als Entität der Hoffnung, Kreativität und des Potenzials. Wir streben aus einer fragmentierten Wissensgesellschaft nach einer ganzheitlichen Gesellschaft des Verstands, in der auf Gewissheit die Ungewissheit folgt. Unsere Zukunft besteht aus Potenzialität – aus dem, was sein könnte –, die es uns ermöglicht, adaptiv auf künftige Ereignisse zu reagieren.

In den nächsten zehn Jahren wird die Herausforderung darin bestehen, eine Zukunft zu bauen, in der die Menschheit ihre Hoffnung nicht allein auf die Auswanderung auf andere Planeten setzt. Dafür wird eine Erweiterung unserer Denkweise erforderlich sein. Dem Entweder/Oder-Paradigma folgt ein »Sowohl-als-auch«-Ansatz. Welche Arten von Zukunft können wir uns vorstellen?

Unter »antizipierter Zukunft« verstehe ich das gedankliche Vorwegnehmen oder Vorhersagen zukünftiger Ereignisse oder Zustände. Dies kann auf individueller Ebene, innerhalb von Organisationen oder in der Gesellschaft als Ganzes geschehen. Ein Schlüsselaspekt hierbei ist die Antizipation, also das Erwarten oder Voraussehen von etwas, das noch nicht eingetreten ist. Dies beinhaltet die Planung und Vorbereitung auf »Zukunft«. Es geht dabei um Szenarien und Prognosen, die die Welt als Potenzialität verstehen. Dadurch ergibt sich eine Anpassungsfähigkeit für künftige Ereignisse. Ich beziehe mich hier auf jegliche subjektiven Erwartungen, Hoffnungen und auch Ängste darüber, was unsere Zukunft bringen kann, sowie auf eine Sensibilisierung für Entscheidungen in der Gegenwart. Wir alle können die Realität – zumindest unsere eigene, wahrgenommene – offensichtlich beeinflussen. Wenn wir Vorstellungen und Erwartungen von der Zukunft haben, können wir einen starken Einfluss darauf ausüben, wie Menschen und Organisationen in der Gegenwart handeln.

Die Beschäftigung mit der antizipierten Zukunft ist ein Weg, um mit der inhärenten Unsicherheit der Zukunft umzugehen. Indem man versucht, zukünftige Entwicklungen zu antizipieren, kann man ein Gefühl der Kontrolle oder Vorbereitung erlangen. Ähnlich wie Sportler, die Ereignisse mental in allen möglichen Szenarien durchspielen, um vorbereitet zu sein, führt dies auch zu einer erstrebenswerten und wünschenswerten Zukunft, für die es sich zu engagieren lohnt. Das ist in einer Zeit, in der zunehmend schnelle Reaktionen statt tiefer Reflexion als endgültige Antworten gefordert werden, von größter Bedeutung. Noch nie war Walt Disneys Ausspruch »If you can dream it, you can do it« relevanter. Entscheidend sind hier das »Können« und das »Handeln«.

Ich betrachte die antizipierte Zukunft als ein Verständnis für die individuelle Lebensführung – meinen Weg – sowie für die strategische Planung, die mit aufeinanderfolgenden Zielen einer newtonschen Weltanschauung einhergeht. Fortschritt ist möglich, unendlicher Fortschritt. Es geht immer vorwärts.

Wenn wir genau hinschauen, finden wir auch andere Sichtweisen und neue Erkenntnisse, die vielleicht eher einen zielführenden Weg zu einer besseren Zukunft für die Menschheit bieten als der gegenwärtige Reaktionismus. Einfache Veränderungen in unserer Sichtweise eröffnen neue Möglichkeiten.

Sollten Klimademonstrationen in Deutschland an Flughäfen oder eher an Bahnhöfen stattfinden? Was bringt einen signifikanten Wandel? Was wäre, wenn sich die Vorstände der Deutschen Bahn beispielsweise jeden Montag der Öffentlichkeit stellen würden, um über Fortschritte zu berichten, und wenn ihr Bonus und Leistungspaket an Kundenzufriedenheit, Pünktlichkeit und die Qualität des Produkts gekoppelt wären – um Anreize für die Reisenden zu schaffen? Wäre das nicht eine Alternative? Eben einzufordern, dass das Produkt »Bahnfahren« attraktiver gemacht wird. Erschwinglicher öffentlicher Verkehr, pünktlich und mit einem gewissen Servicegrad. Könnte das vielleicht der größere Hebel für den Klimaschutz sein?

Wie sieht unsere Welt wirklich aus, und was lässt sich daraus antizipieren? Die Debatte um Elektromobilität ist vielschichtig: Einerseits heißt es, »die Umstellung auf Elektromobilität geht zu langsam voran«, andererseits behaupten manche, »Elektromobilität ist nicht die Lösung«. In Talkshows wird über den Mangel an seltenen Erden und über Probleme der »wirklichen« Nachhaltigkeit diskutiert. Diese Argumente klingen plausibel und sind zumindest zitier-, teil- und likefähig. Doch bei näherer Betrachtung erscheinen sie eher als ein Mix aus Theorie und Doxa – oder als »Gerede«, wie es Heidegger nannte – im Gegensatz zu Praxis und Realität.

Elon Musk schafft Anreize für Verhaltensänderungen, und die Branche reagiert darauf. Auch wenn Wasserstoff und neue Technologieformen an Bedeutung gewinnen könnten, baut die Welt heute Elektroautos und die dazugehörige Infrastruktur. Ab 2035 ist der Verkauf von Verbrennungsmotoren verboten. Das mag nicht schnell erscheinen, ist dennoch ein Funken Hoffnung auf Fortschritt. Bis dahin könnten sich neue oder bessere Technologien entwickeln, die noch mehr Fortschritt versprechen. Die Realität der Umstellung sieht aber wahrscheinlich anders aus, denn bereits ab 2025 werden Elektroautos günstiger als Autos mit Verbrennermotor über ihren gesamten Lebenszyklus sein. Neue Anbieter entstehen, und neben Musk dringen asiatische Marken in das Herz der deutschen Automobilindustrie und Wirtschaft ein. NIO mit einem Produktionsstandort in Berlin und einem Showroom in München, BAIC, das ein Joint Venture mit Mercedes und Hyundai eingeht, und SAIC, der größte Autohersteller Chinas, setzen Hunderte von Milliarden um. Über Nacht sehen wir BYD (Build Your Dreams) auf deutschen Straßen – ein Unternehmen, das bereits in Absatzzahlen an Tesla heranreicht und mehr als doppelt so viele Elektrofahrzeuge verkauft wie VW.

Sexy, innovativ und bezahlbar – so präsentieren sich die neuen Mobilitätskonzepte aus China. Der deutsche schlafende Riese beginnt sich zu bewegen. »Wettbewerb belebt das Geschäft«, so lautet die alte Weisheit. Wie viele ähnliche Erzählungen können wir hier finden? Die Antwort lautet: viele.

»Energiewende«? Ein Windrad des heutigen Standards kann etwa 4000 Haushalte mit Strom versorgen. Es wird geschätzt, dass in Deutschland etwa 40 000 Windräder benötigt werden (unter Einbeziehung älterer Generationen und Wartung). Das klingt nach unglaublich vielen – und mit achtjährigen Genehmigungsverfahren sowie langwierigen und komplexen Diskussionen, mangelnder Risikobereitschaft und Investitionszurückhaltung fragt man sich, wie das funktionieren soll. »Das Geld ist da«, sagen die Spezialisten, doch alles dauert zu lange.

Überraschenderweise zeigt sich jedoch: Es funktioniert. Deutschland hat heute bereits über 30 000 Onshore-Windräder (auf dem Land) gebaut! Und das ist nur der Wind vom Land und nicht das Potenzial von Offshore-Wind und den unglaublichen Möglichkeiten der Photovoltaik oder anderer Energieformen für eine grüne Zukunft. Welche Zukunft wird in einer Zeit der Dekadenz und mangelnden Leistungsbereitschaft antizipiert? Was glauben wir? Was könnten wir erreichen, wenn es uns gelänge, eine neue Leistungskultur zu entwickeln?

Was denkst du? Werden in den nächsten Jahren global mehr Investments getätigt? Werden die Speicher leistungsstärker, die Technologien effizienter und die Produktion sowie Inbetriebnahme günstiger? Werden Technologie und Geschäftsmodelle in Zukunft profitabler sein?

97 000 Menschen reisten im Jahr 2023 zur UN-Klimakonferenz in Dubai, der COP28. Klimaaktivisten und Medien äußerten Kritik: falscher Ort und eine Verdoppelung der Reisenden! Zur COP27 ein Jahr zuvor kamen »nur« 50 000 Teilnehmer. Die Schlagzeilen konzentrierten sich auf Privatjets und Umweltverschmutzung, Werteverständnis und »Greenwashing«, und alles schien schlecht. Das große Ziel, die Nutzung fossiler Brennstoffe auslaufen zu lassen, konnte auch 2023 nicht verabschiedet werden. Doch es gibt auch eine andere Betrachtungsweise: Doppelt so viele Menschen aus neuen Regionen und Ländern, die Geld mitbringen, reisen in eine Region, die sich bereits heute in rasantem Wandel befindet. Die Vereinigten Arabischen Emirate und auch Saudi-Arabien sind alles andere als perfekt nach europäischem Wertemaßstab, aber bei genauerem Hinsehen zeigt sich, dass auch in diesen Ländern in den letzten zehn Jahren eine Entwicklung stattgefunden hat – die Richtung stimmt, auch wenn sie nicht schnell genug ist. Auch die Entwicklung Europas war alles andere als linear, schnell und problemlos, daher müssen wir verstehen, dass das Brechen mit alten Narrativen und Dogmen nicht über Nacht passiert und wahrscheinlich nicht reibungslos verlaufen wird. Wenn es aber geschieht, was bedeutet das für die deutsche und europäische Wettbewerbsfähigkeit? Auch in der Welt von morgen wird es um Effizienz und Sparmaßnahmen gehen, aber vor allem um Leistung und Fortschritt. Die Zukunft findet jetzt statt.

Vielleicht werden durch eine große COP in Dubai mehr »schwarze Schafe« weiß, auch wenn dabei ein wenig »gewaschen« werden muss … Als kognitive Irritation: Zum letzten Oktoberfest reisten 7,2 Millionen Menschen – aus aller Herren Ländern. Die COP ist alles andere als perfekt und auch nicht effizient, die Welt ist nicht perfekt, aber wo findet der Wandel statt? Diese Frage ist relevant und zumindest aus deutscher und europäischer Sicht von größter Bedeutung.

Denn die großen Hebel des Wandels folgen nicht nur Verboten, Regulierungen und Reduktionen, sondern vielmehr dem Fortschritt. Ich möchte erneut betonen, dass Regelungen fundamental wichtig sind genauso wie eine Verhaltensveränderung aus westlicher Sicht – wobei Europa eine zentrale Rolle spielt. Jedoch wird in meiner Weltanschauung eine antizipierte Zukunft anders aussehen. Es geht um Wettbewerbsfähigkeit.

Wir überschätzen häufig das kurzfristige Potenzial der Technologie und unterschätzen gleichzeitig die Mittel- und Langfristigkeit. So entstehen »plötzlich« neue Leuchttürme und Marktführer, und wir sprechen von einer »technologischen Revolution«. In zehn bis fünfzehn Jahren, wenn sowohl die Speicherung als auch die Distribution von Sonnenenergie und Windkraft ausgebaut sind, welche Rolle wird dann Europa im globalen Wettbewerb spielen? Ähnlich wie in der Autoentwicklung wird es nicht wesentlich sein, in welchem Jahr fossile Energien auslaufen, sondern vielmehr, ab wann sie nicht mehr wettbewerbsfähig sind. Und daraus folgt die Frage: Wenn sie nicht mehr wettbewerbsfähig sind, wer bestimmt dann die Richtung?

Auch hier sehen wir, dass China, oft als »der große Bösewicht« wegen seiner Kohlekraftwerke dargestellt, gleichzeitig das fünfgrößte Photovoltaik-Unternehmen der Welt besitzt. Zudem hat China einen niedrigeren Pro-Kopf-Energieverbrauch als die meisten europäischen Länder und holt beim Ausbau von Projekten rasant auf. Waren vor einigen Jahren noch 80 Prozent der Ausbauprojekte in Europa führend, so überholen uns nun der Osten und der Süden. Wir haben keine Energieprobleme an sich, sondern hauptsächlich ein Speicher- und Distributionsproblem. Glaubst du nicht, dass die Menschheit auch hier technologischen Fortschritt erzielen wird? Wer werden die Innovationstreiber und Gestalter dieser neuen Welt sein?

Solange wir daran glauben und festhalten, dass wir Menschen sind und über eigenes gestalterisches Potenzial verfügen, sind wir nicht kalkulierbar und vorhersehbar. Auch wenn wir uns im sichtbaren Bereich – unserer wahrgenommenen Realität – bewegen und nicht im ganz Großen oder im subatomaren Kleinen, ist die heisenbergsche Unschärferelation eine treffende Metapher für den Umgang mit unserem Systemdenken, in dem Menschen involviert sind. Sie besagt, dass quantenmechanische Eigenschaften eines Objekts nicht gleichzeitig exakt bestimmbar sind.

In der Optimierungsgesellschaft der vergangenen Jahrzehnte haben wir die »Kunst, recht zu haben« nahezu perfektioniert, dabei aber die Kunst, unrecht zu haben, oder die Philosophie vernachlässigt. Die großen Implikationen des Unschärfeprinzips sind, dass die Fragen, die wir in jeder Situation stellen, die Antworten beeinflussen, die wir erhalten – und die Antworten, die wir nicht erhalten. Wir sehen nur, wonach wir suchen, oder wie Heisenberg es formulierte: »Wir können uns auf die Position oder den Impuls eines Teilchens konzentrieren, aber niemals auf beides.« Diese menschliche Gestaltung unterliegt Fähigkeiten, die wir im Wikinger-Kodex wiederfinden: Kreativität, Selbstvertrauen, Mut, Umgang mit Täuschungen, Träumen, Glauben an Fortschritt. Es geht auch darum, etwas zu erkunden, das vielleicht keinen Sinn macht, oder etwas zu sagen oder zu tun, das lange Zeit falsch ist, bis es richtig ist.

Es ist der menschliche, lebendige und soziale Kern des Kapitalismus, der sicherstellt, dass wir nicht von unserem Weg abkommen. Die Quantenwirtschaft, die das Potenzial des technologischen Fortschritts erkundet, stellt den Menschen in den Mittelpunkt und betont das symbiotische Wachstum von Mensch und Technologie. Die Quantenwirtschaft ist nicht einfach ein neues – starres – System, sondern vielmehr ein neues Verständnis von Gesellschaft und Wirtschaft. Die Geschichte ist reich an Beispielen, bei denen an entscheidenden Wendepunkten das bessere Urteilsvermögen der Menschheit vorherrschte. Sei es die Zurückhaltung während des Kalten Kriegs, Gorbatschows Entscheidungen, die uns von der nuklearen Vernichtung abbrachten, oder die kollektive Entscheidung, den verlockenden Weg des menschlichen Klonens nicht zu beschreiten – wir haben immer wieder gezeigt, dass unser moralischer Kompass, wenn er beachtet wird, uns in die richtige Richtung weist. Aus diesem Grund halte ich an einer positiven und fortschrittsgewandten Lebensphilosophie fest. Genau das zeichnet die modernen Wikinger aus, genau das ist der Kern des Wikinger-Kodex.

Einige Bedrohungen, wie die nukleare Kriegsführung, sind klar und unmittelbar und werfen einen Schatten, den wir deutlich erkennen können. Andere jedoch – wie die schleichende Zerstörung unserer Umwelt, die vielschichtigen Herausforderungen des Klimawandels und der rasante Aufstieg exponentieller Technologien – stellen Bedrohungen dar, die schwer zu quantifizieren sind und oft unserem unmittelbaren Verständnis entgehen. Sie gleichen Rätseln, eingebettet in weitere Rätsel, die nicht nur unsere Aufmerksamkeit, sondern auch tiefgreifende Introspektion erfordern.

Tatsächlich kommt mit der immensen Macht, die wir besitzen, eine noch größere Verantwortung. Es geht nicht nur darum, derzeitige Herausforderungen zu bewältigen, sondern auch sicherzustellen, dass unsere heutigen Handlungen die Welt von morgen nicht gefährden. Unsere Werte, unser Ethos und unser Engagement für das Gemeinwohl werden das Erbe bestimmen, das wir hinterlassen, und unsere Entscheidungen beim Erschaffen digitaler Superintelligenz werden die Fortsetzung der menschlichen Geschichte maßgeblich bestimmen.

In dieser Ära braucht es eine bejahende Kultur des Miteinanders, einen kollektiven Einsatz, eben eine auf Werte begründete neue Leistungskultur. Der Mensch, mit seiner unendlichen Weisheit und seinem Mitgefühl, muss unser Leitstern sein und sicherstellen, dass wir bei unserem Streben nach Fortschritt nicht aus den Augen verlieren, was wirklich zählt.

Norwegen und die Gründe für seinen Erfolg können uns hierfür als Vorbild dienen.

Zunächst geht es um die Definition von Erfolg

Wenn wir Erfolg rein auf newtonsche und materialistische Art definieren, so verkennen wir das Potenzial des Wikinger-Kodex. Verstehen wir den Tanz zwischen definierten (absoluten) Zielen und den Weg des Fortschritts, das Zusammenspiel zwischen Geist und Materie, Mensch und seine Umgebung – die Nähe zur Natur –, so verstehen wir das Potenzial der norwegischen Philosophie. Anstatt beim »Was ist« zu verharren, wird mit dem Wikinger Kodex eine Abkehr vom Materialismus vollzogen und neben einem gesuchten »Erfolgsrezept« ein ganz neuer Denkrahmen sichtbar, der Erfolg und Wachstum holistisch betrachtet und einer weltlichen Dynamik gehorcht. Spannend ist es, dann auch zu erkennen, dass nicht einmal die Norweger selbst sich dieser Philosophie bewusst sind, sondern ihren Erfolg als Teil einer Lebendigkeit sehen.

Und genau das verstehe ich unter einer neuen Leistungskultur, die tief in Werten verwurzelt ist. Wir Menschen sind geschaffen, um zu erschaffen. Ohne Tat – ohne Leistung – ist das Leben sinnlos. So dürfen wir durch unsere Handlungen dem Leben einen Sinn geben. Eine wunderschöne Reise ins Nirgendwo mit klaren Zielen und genauer Richtung. Ich mag hier die Bezeichnung »eine neue Weltanschauung«. Eine Weltverständlichkeit, die gleichermaßen antizipierend und gestalterisch ist. Dies beinhaltet auch die Vorbereitung auf das Unbekannte und betrifft das Individuum – dich und mich – aber auch, wie wir gelernt haben, Organisationen, Systeme oder die Gesellschaft als Ganzes.

Unsere Reise führt uns von endlichen Lösungen zu unendlichen Möglichkeiten, bei der sowohl der Planet Erde als auch die Menschen nicht mehr nur Rädchen in der Wirtschaftsmaschinerie sind. Die Quantenwirtschaft geht über traditionelle Kategorisierungen hinaus; sie malt die Vision einer Zukunft, die von positivem Fortschritt, grenzenlosen »besseren Problemen« und einem immer tieferen Verständnis geprägt ist. Im Zentrum dieses neuen wirtschaftlichen Paradigmas steht der Mensch, der als wahre Quelle von Wachstum und Exzellenz Hoffnung, Potenzial und aktive Schöpfung verkörpert.

Stell dir die Idee des Zinseszinses vor. Nicht im finanziellen Sinne, sondern als Metapher für die kumulative Wirkung konstanter Bemühungen und Investitionen. In Norwegen beginnen die Dividenden eines solchen Zinses sichtbar zu werden. Die Blüten des kollektiven Aufschwungs entfalten sich und zeichnen das Bild einer Nation, die nicht nur an Fortschritt glaubt, sondern an unendlichen Fortschritt.

Mit einem festen Fundament in Mikroambitionen und einem tiefen Verständnis für das komplexe Zusammenspiel von Abhängigkeiten und Komplexitäten hat Norwegen einen Kurs des Fortschritts eingeschlagen. Aber das ist kein Fortschritt um seiner selbst willen. Es ist ein Fortschritt, der die Vergangenheit versteht, in der Gegenwart verankert ist und wachsam die Zukunft im Auge behält.

Der Wikinger-Kodex ist mehr als nur ein Satz von Prinzipien, er ist eine Lebensweise, die »Dugnad« als Grundlage einer starken Kultur trägt. Er fördert Positivität und Spiel und stellt sie in den Mittelpunkt der Schöpfung. Es ist ein verlockender Blick in eine Zukunft, in der Norwegen in den letzten Jahrzehnten als Inspiration dafür hervorgegangen ist, wie man Visionen von erneuerbarer Energie umsetzt und den gesamten Energiebedarf durch Technologien deckt, die nicht nur auf dem Reißbrett entstehen, sondern jetzt schon betriebsbereit sind. Gelingt ein solches Betriebssystem für die Gesellschaft, so blicke ich positiv auf unsere Zukunft.

Zu einer Technologie-Utopie sage ich JA.

Das Potenzial der Technologie ist unbegrenzt.

Warum glaube ich das?

Die simple Antwort lautet: Ich halte nur ein solches Szenario für realistisch, weil damit das organisierte menschliche Leben verlängert würde. Ich bezeichne mich gern als Vertreter eines wissenschaftlichen Zukunftsoptimismus, aber vor allem geht es mir darum, dass wir unser Verständnis von Wachstum von reiner Optimierung hin zu menschlichem Wachstum verlagern. Mit unserem unbegrenzten Zugang zu Wissen und der immer stärker werdenden Unterstützung durch Technologie liegt es an uns Menschen, eine erstrebenswerte Zukunft zu gestalten. Wird das leicht sein? Natürlich nicht. Aber was sind wir theoretisch imstande, kollektiv zu leisten?

Und genau hier geht es mir um den Wikinger-Kodex.

Wir benötigen Leistung, aber diese Leistung erbringen wir zum Wohle des Kollektivs. Die Leistung beruht im Kern auf einem grundlegenden, gemeinsamen Werteverständnis. Gelingt es uns, mit der Negativität und dem Reduktionismus zu brechen und unseren Verstand, unsere Vernunft, unser Verhalten und unseren Fortschritt in den Mittelpunkt zu stellen, so stehen uns unermessliche Möglichkeiten offen.


EPILOG 
Das Leben an sich

Ich träume von einem majestätischen Baum. Seine Wurzeln dringen tief in die Erde ein und ziehen aus ihr Nahrung und Stärke. Sein Stamm, robust und widerstandsfähig, trägt Äste, die sich ausstrecken und den Himmel umarmen. Dieser Baum ist mehr als nur ein Symbol; er ist die lebendige Darstellung des magischen Dreiecks eines neuen Wachstums. Er verkörpert das zarte dynamische Gleichgewicht zwischen unserem inneren Selbst und der äußeren Umgebung, zwischen den Werten, die uns am Herzen liegen, und der sich ständig verändernden Welt, in der wir uns bewegen. Jeder Ast, jedes Blatt erzählt eine Geschichte von unternommenen Reisen und überwundenen Herausforderungen, von individuellen Abenteuern, die zu einer kollektiven Erzählung beitragen.

In einem Zeitalter, das von rasanten technologischen Fortschritten geprägt ist, besteht unsere wahre Herausforderung nicht nur darin, herauszufinden, was erreichbar ist, sondern zu bestimmen, was wirklich unser Streben wert ist – wobei in den nächsten Jahren die Geschwindigkeit des Fortschritts eher zunehmen wird.

Welche Zukunft ist für dich erstrebenswert?

Kannst du dir eine Welt vorstellen, in der wir nicht nur reagieren, gestützt auf Daten und Technologie, sondern wirklich verstehen – in der wir die Tiefen und Komplexitäten unserer Umgebung erkennen? Eine Welt, die nicht nur von Wissen angetrieben wird, sondern von tiefem Verständnis und Vernunft.

Wir werden von reaktiven und profitorientierten Aktionären zu aktiven Gestaltern einer erstrebenswerten Zukunft.

Können wir uns eine Zukunft vorstellen, in der »Nachhaltigkeit« überwunden wurde? Nicht weil wir sie vernachlässigen, sondern weil wir sie meistern lernen und darüber hinausgehen, oder schlicht, weil sie ein integraler Bestandteil unserer Wirtschaft und Gesellschaft ist?

Oder, andersherum gefragt: Wenn wir heute technologisch alles bauen könnten, welche Welt würden wir dann bauen?

Das mag weit hergeholt klingen, aber das sind genau die Fragen, mit denen wir im Laufe der nächsten zehn Jahre als Menschheit konfrontiert werden. Um eine erstrebenswerte Zukunft aktiv zu gestalten, um aus reaktiver Macht zu einer gestalterischen Power zu kommen, dient der Wikinger-Kodex als Kompass, um das Betriebssystem unserer Gesellschaft zu gestalten.

Der Mensch wurde nicht für Einschränkungen geschaffen. Wir sind Entdecker, soziale Wesen, faktisch auf Erkundung und Verbindung programmiert. Wenn wir also über Veränderung sprechen, insbesondere über Verhaltensänderung, sollte es darum gehen, bestehende Grenzen zu sprengen und unseren angeborenen Drang zur Exploration zu nutzen. Der eigentliche Katalysator für Veränderung ist nicht die Angst oder Einschränkung; es ist die Inspiration.

Während düstere Vorhersagen und Weltuntergangsszenarien Schlagzeilen machen und den Umsatz ankurbeln könnten, habe ich mich immer für einen Weg der Hoffnung und des Fortschritts entschieden. Nicht unbedingt, weil es einfacher ist, sondern wegen meines unerschütterlichen Optimismus. Schließlich, wenn die Welt enden würde, wer wäre dann noch übrig, um zu sagen: »Ich habe es dir gesagt?«

Ich gebe zu, auch ich habe ein Ego und spiegele mich selbst in der Externalisierung und Validierung von Zielen, aber vor allem sind es die intrinsische Motivation, nach »besseren Problemen« zu streben, und die Hoffnung, die mich vorantreiben. Die Hoffnung, jeden Tag etwas Neues zu lernen und zu erleben. Ich liebe die Wahrheitssuche, das Erleben und Erkennen im Neuen – im Jenseits.

»Jenseits« verstehe ich als eine Art metaphysische oder spirituelle Dimension, die sich grundlegend von der realen, alltäglichen Welt – dem Diesseits – unterscheidet. Es ist die Leere, das Unbekannte, das sich von dem Wahrnehmbaren, dem Bekannten unterscheiden muss. Das »Jenseits« stellt einen Kontrast zwischen der alltäglichen Realität und einem anderen, tieferen Zustand des Seins oder Bewusstseins dar.

Durch unsere Wahrnehmung, durch unsere Gefühle besitzen wir Menschen etwas Besonderes, aber vor allem haben wir die Fähigkeit, unser Leben zu füllen, um positiven Fortschritt zu erreichen. Und das ist für mich die wahre Erfüllung.

Dieser Leistungsgedanke, verankert in einem immer besseren und stärkeren Wertefundament, ist für mich der Weg zur Bewältigung all unserer gegenwärtigen Krisen. Nicht nur der großen globalen, sondern auch der kleinen, lokalen und subjektiven Krisen in unserem Alltag.

Und das ist für mich die Quintessenz des Wikinger-Kodex.

Dass wir erleben und erkennen, dass Leistung etwas Schönes ist, uns von der andauernden Suche nach etwas – nach dem endlichen Ziel – löst und uns die Türen öffnet für eine neue Sinngebung, für die Suche nach Fortschritt und den Zugang zur Unendlichkeit und zu dem, was für mich den Menschen ausmacht: die Lebendigkeit. Das Leben an sich.

Das Diesseits legt eine brutale Gleichgültigkeit an den Tag. Hat es eine Seele, so ist sie kalt. Hat es eine Wahrnehmung, so ist sie abwesend. Es ist hässlich, brutal und absurd. Stürzt man sich jedoch kopfüber in den Abgrund, so zeigt sich das Licht der Lebendigkeit, und eine neue, schöne Absurdität kann aufblühen. Das nenne ich jenseitigen Wahnsinn.

Røros, 24. Dezember 2023
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